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Ihre neue Leidenschaft: Pierde! 


Margot Hielscher spielt als Dressurreiterin Verena 
Jansen die Hauptrolle in dem neuen deutschen 
Zirkusfiim „Salto mortale”. Ihre Kollegen und die 
Leute vom Bau bewundern sie, denn Margot bewegt 
sich in der Arena so sicher, als wäre sie in einem 
Zirkuswagen zur Welt gekommen. FOTO: OTFRIED SCHMIDT 
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Bisher war alles so einfach 
Henry Colmar heißt Harry Girth und soll Amerika verlassen 


„Immer habe ich Angst gehabt, dah es # 
eines Tages herauskommen würde”, sagte escaped from POW camps 
der 24jährige Innendekorateur Henry Col- 

mar. „Ich wollte nicht zurück nach Breslau.” 

Henry Colmar heißt eigentlich Harry Girth 

by 2 vor sieben Jahren aus dem amerika- Harry Girth 

nischen Kriegsgefangenenlager Fort Dix 
geflohen. Er ist untergetaucht in den Staa- 
ten, hat Teller gewaschen und gespart. Ein- 
mal hat er sich jemandem anverfraut. Einem 
älteren Geschäftsmann, der Harrys Er- 
sparnisse auf seinen Namen zur Bank 
brachte. Eines Tages beging er Selbstmord, 
und Harry war sein Geld los. In Atlantik 
City baute er sich ein eigenes Geschäft 
auf und verlobte sich mit Florentine. Nie- 
mand kannte sein Geheimnis, bis Floren- 
tines Mutter sein Bild in der Zeitschrift „Col- 
liers" entdeckte (rechts). „Wer kennt diese 
Männer!” stand über den Fotos von fünf 
geflohenen Deutschen. „Nun wifht ihr alles”, 
sagte Harry. Er stellte sich den Behörden. 





Tallest of the five, Harry Girth is 
a husky, blond six-footer, born in 
Poland. Now 27, he broke loose 
from Fort Dix, N.J., in June, 1916 





In Lebensgefahr schwebte der 28jährige James Emery eine Stunde lang zehn Meter 
über dem Erdboden. Emery hatte in der Spitze des Baumes dürre Äste abgesägt und war 
an die Starkstromleitung geraten. Bewußtlos hing er in seinem Sicherheitsgürtel. Die Feuer- 
wehr aus Omaha (USA) konnte ihn nicht befreien, bevor die 6000 Volt-Spannung ausge- 
schaltet worden war. Emery wurde mit schweren Verbrennungen ins Krankenhaus gebracht 
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Sein bester Freund wurde George 
Dewitt (links), der Bruder von Harrys 
Braut. George ging mit seinem zukünf- 
tigen Schwager zur New Yorker Polizei- 
station und Harry gestand, daß er 
einer von den fünf geflohenen deut- 
schen Kriegsgefangenen ist, die in 
Amerika noch gesucht werden. Kein 
Wort Deutsch hat Harry seit der Flucht 
gesprochen, aus Angst, sich zu verraten. 
„Bis jetztwar.alleseinfach“, sagt Harry. 
„Wenn ich bloß hier bleiben darf !“ 


Heiraten wollten Harry und 

Florentine Dewitt in wenigen 
Wochen. Als Mann einer Amerikanerin 
dürfte Harry in den Staaten bleiben. 3 } ; u} en ıT 
Vielleicht muß er auf die Einwande- Ze | 6 Zr . : 7 
rungsinsel Long Island von New York. / Don me re rier 
Wenn er Florentine. dort heiratet, darf Di SE . a 
er vielleicht wieder einreisen und kann ine. 7 


sein Geschäft in Atlantic City über- . za ; anzisko 
gr chanel A 70 Tonnen Stahl beförderten zwei Riesenkräne auf dem Dockgelände von St. Franz 


. » direkt bis vor die Nase des zukünftigen Schnellfrachters „Golden Mariner“. Es war der 

or ce genen ne- 70 Tonnen schwere, riesige Schiffsbug, den eine andere Fabrik im Lande fertiggeste/lt hatte 
8 » 08 y und der nun an den Schiffskörper angeschweißt wird. Mit dieser arbeitsparenden Method 

kann die Werft bis zum Herbst noch fünf neue Schnellfrachter in Rekordzeit fertigstellen 
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Das erste Auto für Schwedens Regierung stifteten Stockholmer Studenten für 
die rot-grüne Regierungskoalition der Sozialdemokraten und Agrarier. Bisher mußten 
Schwedens Minister entweder zu Fuß laufen, wie Ministerpräsident Tage Erlander, oder 
aber eigene Wagen benutzen. Die Finanzen der schwedischen Kommilitonen reichten 
allerdings nur zu einem 1930er „Essex“, den Herr Erlander dankend entgegennahm 
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nig Interesse für Geld zeigte Dreimal beißen Iieß sich.der 28jährige 

Anita Zichy, die Tochter und Genfer Zoologe Jack Pontet von giftigsten 

Erbin des auf 300 Millionen D-Mark Vipern. Vierzehn Tage vorher hatte er sich mit 

geschätzten Vermögens ihres Vaters seinem neuen selbsterarbeiteten Schlangen- 

Fritz Thyssen. Sie lebt mitihren Söhnen giftserum „V 13“ impfen lassen. Pontet blieb 

Calu«io und Federigo in Tigre, 40km frisch und gesund, wie ihm Ärzte und Notare 
von Euenos Aires entfernt. Bevorsiein nach seinem gefährlichen Experiment be- Auf Draht zeigte sich der New Yorker Kunststudent Jack Nisberg. Er bekam auf einem Kostümfest der Kunst- 
denG£nuß derMillionen kommt,muß das stätigen mußten. Er sucht jetzt nach einem akademie den dritten Preis für seinen Drahtverhau. Die „Schwarze Loreley‘, die ebenfalls Kunst studiert, war in der 
Vermögen Thyssens allerdings nocherst Neger, der sich freiwillig beißen läßt. Neger Wahl ihres Kostüms weniger ängstlich. Sie tanzte mit dem nach der neuesten Marsmode gekleideten Jack einen 
von «en Alliierten freigegeben werden haben einen anderen Rh-Faktor als Weiße irdischen Boogie-Woogie. Sie gewann zwar keinen Preis dafür, aber das vergitterte Herz des Marsmenschen 
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Franzisko k „ BR FEIR Bauc 1 
war der u . SE ; B“ A a 
ste/lt hatte en . RE 23; ’ 


n Meint Fünf flogen aus den Sulkies auf der Solvalla-Trabrennbahn in Stockholm. Das Rennen . Die beiden Sulkieswurden herumgeschleudert. Drei andere fuhren hinein. Bilanz : Gehirnerschütterun- 
rtigstel@ ütte gerade erst begonnen, als vor dem Einlaufbogen eine Stute die führende „Pianella“ streifte. gen, Brüche, Schrammen. Jedoch zum Glück wurden weder Fahrer noch Pferde lebensgefährlich verletzt 
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Brutal aus Angst zu sein, ist charakteristisch für Diktatoren. Im Reiche Piecks und Ulbrichts hs:rscht 
seit Wochen Großalarm, weil die Menschen der Sowjetzone in ihrer Not weit mehr den Wag zur 
Kirche als zu den Parteiversammlungen der SED suchen. Vergeblich bemühen sich die Kommunisten, 
den Ostbewohnern die Parole von Karl Marx einzuhämmern, nach der sich Sozialismus und Xirche 
unterscheiden wie Feuer und Wasser. Wenn das so ist, so hat sich ein großer Teil der J::gend 
drüben gegen die Staatsdoktrin entschieden. Das einzige Mittel, um die Entwicklung aufzubalten, 
scheint für die SED nur die Gewalt zu sein. 50 führende Persönlichkeiten der Kirche sind in den 
letzten Wochen festgenommen worden. Man hofft, durch rücksichtslosen Terror eine Entwicklung 
aufzuhalten, die, wie die Geschichte stets gezeigt hat, gerade durch Terror niemals einzudö:nmen 
ist. Jedoch die Not ist da. Heute trifft sie Priester und Jugendpfleger, vielleicht schon rorgen 
werden die Kirchen beider Konfessionen direkt angegriffen werden. Die Waffen sind ungleich. 
Hier die Gewalt der Polizei und dort das Kanzelwort. Doch die Geschichte zeigt, daß stets das Wort, 
solange es echt war und vom Glauben getragen wurde, weit mächtiger gewesen ist als aller Terror. 
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Näher zusammengerückt im Abwehrkampf gegen den SED-Terror'_ Der Schlag gegen die Protestanten trof die jungen Christen im _Verhaftet wurde der Jugendwart der protestantischen „Jungen Der Sch 
sind die Repräsentanten der evangelischen und katholischen Kirche, Lager Schloß Mansfeld bei Eisleben. Die kirchlichen Kurse wurden ver- Gemeinde‘ von Sachsen und Thüringen, Fritz Hoffmann. Er Exerzitie 
Bischof Dibelius (links), Sprecher für 14'/» Millionen Protestanten, boten, die vordiakonische Anstalt geschlossen. Das Schloß ist jetzt hatte sich gegen den Terror in Mansfeld gewandt. Der langte di 
und Bischof Weskamm, der 2'/» Millionen Katholiken im Osten vertritt Erholungs- und Kulturstätte des Mansfelder Kombinats „Wilhelm Pieck‘ Hausvater des Schlosses Mansfeld flüchtete nach Westen ab. Ostbü 
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Er trotzte dem Terror und predigte weiter das Wort der Heiligen Schrift: Gemeindepfarrer Grüber, erster Pfarrer. an der Marienkirche, erklärte dazu in einem Anschlag, die evangelische Ärtike) 
IKeL AT q 


Reinhold George von St. Marien in Ostberlin. Die Kommunisten setzten ihn darauf fest, weil Kirche nehme den Kirchenkampf auf. Und dieser Kampf werde keine zwölf Jahre dauern. = e 


er die Jugend „mißbraucht“ und ihr seine „verbrecherische Ideologie‘ einimpfen wolle. Probst Dibelius stellte Strafantrag gegen das FDJ-Zentralorgan „Junge Welt“, das die Kirche „ der Staat die 
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Exerzitienhaus in Berlin-Biesdorf. Die SED ver- 
langte die Räumung. Bischof Weskamm lehnte 
ab. Ostbürgermeister Ebert drohte mit Gewalt 
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Gedrängt voll sind die Kirchen im Osten, während man im Westen in Catcher-Zelte rennt. Unheimlich erscheint den SEDisten der Ansturm der Gläu- 
bigen. Dies ist ein Blick in die Marienkirche in Berlin. An jedem ersten Sonntag im Monat predigt hier der evangelische Bischof von Berlin und Brandenburg 
D. Dr. Dibelius. Von der Kanzel sprach Gemeindepfarrer George zu den 2000 Gläubigen, bevor er zusammen mit 50 anderen Pfarrern und Jugendpflegern 
verhaftet wurde. „Bewahrt den Glauben gegenüber dem neuen Ansturm christusfeindlicher Mächte‘“, heißt es in einem Schreiben des Rats der Evangelischen Kirche 
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zent beschimpft‘ hat. Er beruft sich auf Feind des Staates wurde Pfarrer Knolle genannt. 


Stützen des Staates sind für die SED labile, schwachsinnige Insassen der Neinstedter Anstalten, die 
ihren Betreuer, Pfärrer Knolle, als Saboteur bezeichneten. Auf ihr Zeugnis hin wurde das 102 Jahre alte Haus der 
Inneren Mission enteignet. Nun herrscht die SED im „‚Bethel der Sowjetzone‘“' bei Quedlinburg FOTOS: KRÜGER 
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Fer 41 der Sowjetzonenverfassung, in dem ErwarLeiter der Neinstedter Anstalten. Man setzte 
erStaat die freie Religionsausübung garantiert ihn ab. In Zukunft soll dort SED-Geist herrschen 























. mit 40 Kilo auf dem Dach. Man braucht ein kleines Auto, da liegt die Bescherung: Drei Meter 
Sonnenschein und eine leichte Brise. Und am besten einen Gefährten, leichtes Buchenholz, mit Hartlack über- 
der die Last vom Wagendach herunterhebt. Zur Not geht es jedoch auch zogene Bohlen, ein Packen Segeltuch, dazu 
so. Einmal tief Atem holen, das Paket fest an die Brust gedrückt und... ein Mast, 3,20 m lang, und andereEinzelteile 
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Neues vom Kil 


erfuhr die Welt in der letzten Woche :nehr- 
fach. Leider waren die Nebentön= der 
offiziellen Verlautbarungen für unsere 


Ohren reichlich schrill: Mr. Selwyn iloyd, 
Staatsminister des Äußeren, gab in L=ndon 
vor dem Parlament bekannt, dak über 30 
Angriffe seitens ägyptischer Soldaten auf 
britische Angehörige in der Suezkanulzone 

















Aufgeblasen wird das Korsett aus Leinentuch. In die Ösen 
greifen alle Einzelteile. Auf diesem Luftkissen schwimmt dänn 
das Segelboot. Es kann nicht kentern und es säuft auch nicht 
ab. Für Segelstudenten just das richtige Trainingsschiffchen 
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mit 75 km in der Stunde. Hans Messerschmitt, der Flugzeugkonstrukteur, erfand den Wochenend-Rolls Roice 
des kleinen Mannes. Sein Name: Fend-Kabinenroller. Er läuft auf drei Rädern. Technische Einzelheiten: 1 Zylin- 
der Fichtel & Sachs Zweitaktmotor mit Kühlgebläse. 175 ccm. Bestimmt für alle, die an Sonnentagen aus der Groß- 


stadt flüchten und 2375 DM bezahlen können. 


Das Rollerauto war die Sensation der Frankfurter Autoausstellung 


FAT STeT Je}; ist der Kabinenroller wie ein kleines Auto, wätter 
dicht und windgeschützt. Eigentlich ist er ein verkleidetes 
Motorrad. Eine Haube aus Glas, das die Sicht nach allen Seiten 


“ freigibt, bewahrt die Insassen vor Regen und vor Straßenstaub 
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nicht länger verschwiegen werden könnten. 
General Nagib, der von US-Aufenminister 
Dulles eine silberbeschlagene Pistole mit der 
Inschrift‘ „General Mohammed Nagib von 
seinem Freunde Dwight D. Eisenhower” ge- 
schenkt bekam (oberes Bild), drohte, dah er 
von nun ab bereit wäre, notfalls ägyptisches 
Blut zu vergiefen, um die Kanalzone von den 
Briten zu säubern. Am gleichen Tage beteten 
Scheiks am Sarge des unbekannten ägypti- 
schen Soldaten, der irgendwo 1948 im Palästina- 
kriege verblutete (Bild links), Die traurigen 
Erlebnisse dieses Krieges machten General 
nalzone Nagib zum Revolutionär gegen König Faruk. 
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und der Blicke: Diors Mannequins Lucky, Claire und Renee in den 2000-Mark-Gedichten ihres Meisters 














Da zieht es hin, Imbreit, 3m lang. Ge- 
nannt Jige, erfunden in Frankreich. Ein Se- 
gelbooffür sie und ihn und fast zu schön, um 
so all I dahinzutreiben FOTOS: WILLY BERN 
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0, wäiter" \ geklappt gleicht der Kabinenroller ei- 

rkleidetes “m Liegestuhl für Sonnenbäder.Er hat genü- 

len Seiten 'd Platz für zwei Menschen und ein biß- 

aßenstaub en Handgepäck für beide FOTOS: KEYSTONE 


Jilustre Gäste: Robert Stolz, Germaine Damar, Cocteau, Konsul Clarac 








Die Katze von Paris wird Lucky — im Bilde 
rechts — gelegentlich wegen ihrer geschmeidigen 
Schrittart genannt. Im Privatleben sorgt sie für 
Mann und Töchterchen Michele. Und nebenbei ist 
sie noch Präsidentin der Mannequin -Vereinigung 


für zwei Tage lang der augenblicklichen 
Attraktion Münchens, dem frisch ange- 
stochenen Maibock, Konkurrenz. Christian 
Dior hatte ein stattliches Aufgebot von mo- 
dischemDrum undDran andie Isargeschickt: 
acht seiner hübschesten Mannequins, drei 
Direktoren, zwei Direcftricen, einen Presse- 
chef und vier Büglerinnen. Nur der große 
Meister selbst blieb seiner schon legendär 
gewordenen Scheu freu und verzichtete 
aufs Mitfahren. War das eine Aufregung! 
Sogar dem jungen Chef des Hotels „Bayri- 
scher Hof" verschlug 's ein bijchen die seiner 
Landsmannschaft eigene Bierruhe. Man hatte 
hin und her korrespondiert, bis ein Leitz- 
ordner gefüllt war, man hatte schlieflich 
alles zentimetergenau so getan und her- 
gerichtet, wie es die verwöhnten Diener und 
Dienerinnen der großen Göttin Mode ge- 
wünscht hatten. Kein Wunder, daf mit jeder 
neuen Wunschauflage der Pariser Gäste der 
Eintrittspreis um eine D-Mark kletterte. Zum 
Schluß waren 21 D-Mark daraus geworden. 
Aber das lief sich noch verschmerzen, denn 


Pr zweit französischer Charme machte 


Grüne Schachtelhalme und. viele bunte Blumen — als prächtig leuch- 
tende Ornamente auf zarten rosefarbenen Musseline gestickt — machten 
jieses Abendkleid zu einer kleinen Gartenbauausstellung. Die schwarz- 


haarige Renee, Diors Lieblingsmannequin 
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mit der Taillenweite 51, führte 
es mit Grozie über den Laufsteg, vorbei an bewundernden Blicken 


Als Interpret französischen Theaters war auch 
Gustaf Gründgens auf der glanzvollen Schau er- 
schienen. Für 21 Mark Eintritt wurde Gesellschafts- 
anzug verlangt. Ein Funkreporter wurde wegen 
seines simplen dunklen Anzuges nicht eingelassen 


der Reinertrag der exklusiven Veranstaltung 
war für das Deutsche und Französische Rote 
Kreuz bestimmt. Aber nicht nur die rund 
100 märchenhaften Dior-Modelle mit dem 
Zollwert von 900 000 D-Mark — von Wäch- 
tern Tag und Nacht beschützt — waren die 
eigentliche Attraktion. Was sich an illustren 
Gästen um den efeuumrandeten Laufsteg 
geschart hatte, glänzte nicht weniger. Damit 
hatte Dior-Pressechef Marquis de Mausabre 
auch gerechnet. Wer sich vom Eintrittspreis 
nicht abschrecken lief, mufte noch eine 
zweite Klippe überwinden, um in diese 
Schau zu kommen: großer Gesellschafts- 
anzug war Pflicht. So mufite ein Rundfunk- 
sprecher mit hochrotem Kopf die bittere 
Pille der Erniedrigung schlucken, als er mit 
seinem dunklen Anzug nicht eingelassen 
wurde. Der Marquis verzichtete auf eine 
Funkreporftage — ihm war der Kreis 
seiner Gäste genug: Jean Cocteau, Gustaf 
Gründgens, Hannerl Matz, der französische 
Generalkonsul CI. A. Clarac, Diors deut- 
scher Kollege Heinz Schulze-Varell und 
etliche millionenschwere Amerikanerinnen. 








Hanner! Matz machte aus ihrem Wiener Herzen keine Mördergrube und klatschte dem futteralengen 
Abendkleid - aus weißem Musseline mit plastischer Goldstickerei - begeistert Beifall. Sie applaudierte 
damit auch dem wohltätigen Zweck der Modenschau, die unter dem Protektorat des Generalkonsuls 
Cl. A. Clarac stand und deren Reingewinn dem Französischen und dem Deutschen Roten Kreuz zufloß 
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Schlicht, aber raffiniert zeigt sich dieser Tages- 
mantel aus federleichter grauer Wolle. In seinem 
die Figur betonenden Schnitt gehorcht er in auf- 
fälligeer Weise der Tulpenlinie Christian Diors 


FOTOS: BETZ (7), COLLIGNON (3), DPA (1) 


Wie Meißner Porzellan wirkt der Mannequin 
Joan nebst seinem raumfüllenden Abendkleid- 
anhong aus kornblumenbesetztem weißem 
Satin und mit einseitiger Schulterpartie 


Mit kritischem Blick verfolgt die bekannte Schauspielerin Brigitte Helm die Parade der 100 
Dior-Modelle. Im Cocktailkleid und weißem Abendhütchen (Mitte) hat sie sich einen Platz am efeu- 
umrandeten Laufsteg gesichert. Hier rauscht gerade ein graues Chiffonkleid vorbei, dessen asyimetrische 
Chrysanthemenstickerei sich von der Corsage bis zum Rocksaum rankt. Man sah Brigitte Helm am 
nächsten Tag bei Cocteaus Premiere „Die Dame und das Einhorn‘, die um der Mode willen verschoben war 
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Wagenfadgroß ist der schwing: 


‚Me Roc 









L 
wagenradgroß auch der Federhut 











































































































































































































Die Herrscherinnen im Reiche der Schönheit nach der Krönung in Long 
Beach im Juni 1952: Miß Hawai (links), Miß Universum Armi Kuusela aus 
Finnland (Mitte),unsere „geliebte Königin‘‘, und Renate Hoy als Miß Germany 
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So sahen sie sich wieder: Als Armi Kuusela kurz nach ihrer Hochzeit in Honolulu aus dem Flugzeug 
stieg, wurde sie von Elza Edsman (links) begrüßt. Schon einmal stand Elza neben ihr (Bild links oben). 


die schwarzhaarige Elza den zweiten Platz erreichte. „Ich bin so glücklich, daß du zu uns. gekommen 
bist“, begrüßte Elza ihre blauäugige Freundin aus Finnland. Armi strahlte sie an: „„Und ich bin nicht 





Das war damals in Long Beach, als die blonde Armi zur Schönsten der Welt auserkoren wurde und als 


17 Jahre alt war Armi, als sie von der Schulbank weg 
im Frühjahr 1952 in Helsinki zur schönsten Frau 
Finnlands gewählt wurde. Die Direktorin des Pen- 
sionats mußte ihr dazu einige Tage schulfrei geben 


10 


N Ann BE 


EFT BEE CREBEZTN TI] 


Es gab Tränen bei Mutter Kuusela in Mohus, 


einem Dorf hoch oben im Norden Finnlands, als 
das Blitztelegramm aus dem fernen Amerika 
kam: „Armi — das schönste Mädchen der Welt“ 


mehr allein...“ Sie dachte an Virgilio Hilario, den frischgebackenen Ehemann aus Manila (Bild rech's) 


Der lockende Ruf Hollywoods verhallte. Armi 
lehnte einen Filmvertrag über sieben Jahre ab und 
fuhr nach Hause. „Erst muß ich meine Eltern fra- 
gen‘, entschuldigte sie sich bei den Filmgewaltigen 


Wir warten auf Sie —, so sagte der Präsident 
der philippinischen Handelskammer während der 
Olympiade in Helsinki. Armi folgte der Einladung 
nach Manila und verliebte sich bis über beide Ohren 
















































































































































































Tünzer der Philippinen geheiratet. Der Chefre- 
liebesgeschichte per Fernschreiber an den STERN 


Hawai, rollt ein viermotoriger Klipper über die Landebahn. 

Als die Maschine auf dem betonierten Platz vor den Hallen 
einschwenkt, blitzen seine Luftschrauben in der Sonne. Es ist halb 
e!f Uhr vormittags. Zur gleichen Stunde ist es bei uns 22.30 Uhr. 
Die Treppe wird herangefahren, die Kabinentür öffnet sich, und 
an der Stewardeß vorbei springt ein untersetzter dunkelhäutiger 
Mann von fünfundzwanzig Jahren die Stufen hinab. Den Panama- 
hut hält er in der Hand. Mit großen Sätzen stürmt er hinüber zur 
Halle, ist der erste am Schalter der Paßabfertigung und reißt dem 
erstaunten Beamten hinter der Barriere seine Papiere aus der Hand. 
Nun steht er in der Mitte des großen Warteraumes. Das Stimmen- 
gewirr aus dem Lautsprecher — englisch, französisch, spanisch, 
italienisch — dringt nicht bis zu ihm. Er steht da, die Arme leicht 
ausgebreitet, als wolle er jemanden umschlingen. Suchend blickt 
er sich um. Dann sinken seine Arme langsam herab. Enttäuschung 
und Verständnislosigkeit ziehen über sein Gesicht. — Dreizehn 
Minuten später, um 22 Uhr 43, hält ein grauer Cadillac vor dem Ein- 
gang zum Flughafen. Der Taxifahrer reißt den Schlag auf. Ein hell- 
blondes Mädchen läuft in die Halle. „Wo ist mein Mann ?“ hören die 
Umstehenden eine ängstliche Stimme atemlos rufen. Sekunden darauf 
liegt das Mädchen in den Armen des Mannes. (FORTSETZUNG AUF SEITE 34) 


A uf dem Flughafen von Honolulu, der Hauptstadt der Insel 


sagt sich der italienische Verkehrspolizist Armando Torti 
HALT — ROTES LICHT pe A wenn man ihn wieder mit einem vielstelligen 
Köder von seiner Kreuzung in Genua (links) locken will. Armando ist so gern Schupo, aber diese Nei- 
gung kreuzt sich mit seiner Leidenschaft fürs Singen. Um beides unter einen Hut zu bringen, nimmt 
er abends den Helm ab und setzt sich die Krone auf. Als König in der Aida (rechts) singt er in der 
Abendvorstellung im Carlo-Pelice-Theater. Reichtum und Ruhm könnte er sich mit seinem Baß ersingen. 
Aber Armando will viel lieber an der Kreuzung stehen und den Verkehr regeln. Wenigstens tagsüber 
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D AS ERSTE AUTO das im Handumdrehen von einer Ganzstahl-Limousine in ein Kabriolett 
verwandelt werden kann, zeigten die Ford-Werke in Detroit/USA. Der 
geschlossene Wagen sieht aus wie jede andere Limousine. Über den Preis herrscht noch Schweigen 








Der ‚‚Syrtis“‘ iaßt sein Oberteil elektrisch ım Hzck des Wagens verschwinden. Dahinter bleibt 
genügend Platz für das Gepäck. Das Rückfenster kann vor die Hintensitzenden gekippt werden 


ee >. ir Hu 


a 





Das Heck des Wagens behält seine elegante Linie, nichts läßt darauf schließen, daß es ein komplettes 
Dach verbirgt. Es genügt der Druck auf einen Knopf, um es wieder aus der Versenkung hervorzuholen 


beide Ohren 
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med Therese | 


Peter Brandes: Ein ungewöhnlicher Prozeh umkin 


Unser Tatsachenbericht um die Frauenärztin Therese Borchardt hat die 
Gemüter erregt. „Fünf Särge klagen an“, schrieb die Berliner Presse, 
bevor der dramatische Prozeß eröffnet wurde. Der Staatsanwalt bean- 
tragte Freispruch für Dr. Borchardt — das Gericht verurteilte sie zu 
achtzehn Monaten Gefängnis. Aber damit ist der Fall Therese Borchardt 
nicht abgeschlossen. Ist diese Frau durch Fahrlässigkeit schuldig am 
Tode von fünf ihrer Patientinnen ? Die Meinungen prallen aufeinander. 
Peter Brandes, der Verfasser unseres Berichtes, ist von ihrer Unschuld 
überzeugt. Billigerweise geben wir ihm zuerst das Wort. Aber wir 
werden es auch denen nicht entziehen, die anderer Meinung sind. 


3. Fortsetzung. 


ie letzten Tage des Krieges vergehen. 
D>: Front rückt näher. Aber Frauen 
bekommen auch in diesem Inferno 
Kinder, genau so oft und mit den gleichen 
Schmerzen und Freuden, wie ihre Mütter 
und ihre Großmütter in ruhigeren Zeiten. 


24. April 1945. Um ein halb sechs Uhr 
früh Trommelfever in Zehlendorf. Man 
springt aus den Betten. Vorhutgefechte. 
Man hört: In Teltow kämpfen sie bereits 
von Haus zu Haus, man stürzt in den 
Keller. 


Der 24. April ist Dr. Borchardts Geburtstag. 
Sie bringt den Geburtstagskuchen in den 
Keller, zündet die Kerzen an, will gerade 
den Kaffee eingießen, da erscheint ein 
russischer Kommissar, der sich als Rubin- 
stein vorstellt. Er spricht fließend Deutsch. 
Er will wissen, ob Dr. Borchardt Ärziin sei 
und Russen behandeln wolle. Sie geht mit 
Rubinstein und zwei anderen Russen weg, 
macht vor einer Apotheke halt. Die Russen 
klettern hinein und holen Kartons mit Medi- 
kamenten heraus. Dann mar.chiert sie mit 
den Russen durch die menschenleeren Stra- 
hen von Zehlendorf. 


Das Ende dieses Lebensabschnitts, der die 
letzten Kriegswochen und die ersten Mo- 
nate nach dem Zusammenbruch umfaßt, 
bringt die Verhaftung Raschat Barbirs. Es 
hat nicht lange gedauert, bis der hübsche 
syrische Propagandist ‘gemerkt hat, daf 
die Briten ihn suchen. Er verschwindet in 
den östlichen Sektor der Stadt Berlin. Da 
die Russen gar nicht daran denken, die 
von den Briten gesuchten Personen auszu- 
liefern, ist er dort wenigstens vorläufig 
sicher. 

Aber er fühlt sich zu sicher. Er fährt ge- 
legentlich in den Westen, um dort Schwarz- 
marktgeschäfte zu machen, wohl auch, um 
die große Schwester zu sehen. Irgendwie 
kommt das zur Kenntnis der Briten — und 
eines Tages wird er verhaftet. Er bleibt 
zwei Jahre in einem Lager interniert, wird 
dann nach Frankreich abgeschoben. Von 
dort aus schreibt er seiner großen Schwe- 
ster einen Brief, der mit den Worten be- 
ginnt: „Meine liebe Denunziantin!" Er 
glaubt tatsächlich, Dr. Borchardt habe ihn 
bei den Briten angezeigt... 


Wieder Boden unter den Fühen 


In den ersten Monaten nach dem Krieg 
hängen die meisten Deutschen, insbeson- 
dere die meisten Berliner, noch ziemlich in 
der Luft. Dr. Borchardt macht hier, wie 
so oft, eine Ausnahme. Mit erstaunlicher 
Schnelligkeit fällt sie wieder auf die Fühe. 


Eines Morgens erscheint ein kleiner 
dicker Mann in ihrem Haus in der Biese- 
straße und meldet sich als Pfarrer Siegert. 
Dr. Borchardt hat Pfarrer Siegert kennen- 
gelernt, als sie. noch im Lankwitzer Kran- 
kenhaus arbeitete. Pfarrer Siegert ist der 
Geschäftsführer des Hubertus-Krankenhau- 
ses, und sie ist gelementlich auch dort 
gewesen, um den ihr befreundeten Dr. Con- 
rad, den Chef der gynäkologischen Ab- 
teilung, zu vertreten. 

Dr. Conrad ist nach dem Zusammenbruch 
politisch nicht mehr tragbar und muß -ver- 
schwinden. Und nun erscheint also Pfarrer 
Siegert und fragt sie, ob sie bereit sei, die 


12 


gynäkologische Abteilung des Huberftus- 
Krankenhauses zu übernehmen. 

„Ja”, sagt sie. Sie ist sehr glücklich über 
dieses Angebot. Chefärztin in einem gro- 
ßen Krankenhaus zu werden — welcher 
Arzt möchte das nicht? Und da ist keine 
innere Stimme, die sie warnt, die ihr sagt, 
dab sie den ersten Schritt auf dem Weg tut, 
der sie ins Verderben führt. 

Noch in der gleichen Nacht schickt ihr 
Pfarrer Siegert einen Lastwagen — Autos 
gibt es um diese Zeit noch nicht — und 
läßt sie abholen. Als sie vor dem Portal 
aussteigt, breitet er seine Arme aus und 
ruft pathetisch aus: „An mein Herz, kleine 
Doktorin, jetzt sind Sie Chefärztin!” 

Das Hubertus-Krankenhaus ist arg mit- 
genommen, seit 1944 ein Teil des Gebäu- 
des ausgebombt wurde. Es heihkt aufräu- 
men und aufbauen. Frau Dr. Borchardt 
kümmert sich um alles. Mit so viel Eifer 
ist sie bei ihrer neuen Aufgabe, dafh ihr 
kein Tag lang genug ist. Sie schont sich 
nicht, die neue Chefärztin, und sie verlangt, 
dab auch die anderen sich nicht schonen. 


„Das fängt ja nett an!” 


Einige Assistenzärzte, Schwestern, Heil- 
gehilfen beginnen ihre Nase zu rümpfen. 
„Das fängt ja nett an!” äußern sie. „Kaum 
ist diese Person da, da mischt sie sich auch 
schon in alles mögliche hinein...” 

Der Chefarzt des Krankenhauses erscheint 
in ihrem Dienstzimmer und zitiert die Klop- 
stock-Ode: „Willst du, daß wir in das Haus 
dich bauen, lab’ es dir gefallen, Stein, dab 
wir dich behauen!” 

„Wie bitte?" fragt Dr. Borchardt. 

Der Chefarzt hält eine längere ölige 
Rede. Er weist darauf hin, wie populär 
sie gewesen sei, als sie gelegentlich für 
Dr. Conrad einsprang. Man habe auch ihre 
Exzentrizitäten hingenommen. Jetzt, seit- 
dem sie Chefarzt sei, habe die Situation 
sich verändert. Sie müsse sich einfügen, 
müsse dem Geist des Hauses nachleben 
und so weiter, und so weiter. 

Dr. Borchardt versteht. Sie ist den Leu- 
ten zu aktiv, zu energisch, zu unnachgiebig. 
Um so schlimmer für die Leute: sie wird 
sich nicht ändern. 

Was Pfarrer Siegert angeht, so braucht 
sie sich gar nicht zu ändern. Dem gefällt 
sie ausgezeichnet. Er kommt zu jedem 
Wochenende in ihr Dienstzimmer, holt sich 
die Zigarre ab, die sie für ihn „organisiert” 
hat, trinkt Tee, plaudert mit ihr. 

Hätte sie nur das Gehalt im Huberfus- 
Krankenhaus — ganze 169,40 Reichsmark 
pro Monat —, sie würde verhungern. Aber 
sie hat ja noch ihre Praxis, und sie hat 
vor allen Dingen eine Menge Patienten 
im UNRRA-Lager. 

Das UNRRA-Lager liegt ganz in der Nähe 
des Hubertus-Krankenhauses in Nikolassee, 
zwischen Zehlendorf und Wannsee. 


Dr. Borchardt wird oft ins Lager gerufen, 
um Entbindungen durchzuführen. Bald er- 
scheinen die Frauen des Lagers auch bei 
ihr in der Praxis. Es ist genau dasselbe 
wie damals, als Dr. Borchardt in einer ein- 
einhalb Zimmerwohnung begann. Die klei- 
nen Leute spüren, daf sie nicht nur „Fälle” 
für sie sind, daf sie mit ihnen mitfühlt. Sie 
vergöttern Dr. Borchardt. Bevor sie Berlin 
verlassen, bitten sie sie in ihre kleine 


Barackenstube imLager. Sie muß dort einen 
Talmudvers stehend anhören, dann be- 
kommt sie Brot und Wasser; es ist der 
symbolische Dank für ihre aufopfernde 
ärztliche Hilfe. 

Sie hört auch später von ihren Patienten 
aus Nordamerika, aus Südamerika, aus 
Afrika. Manche schlagen ihr vor, auszu- 
wandern, zu ihnen zu kommen. 

Viele UNRRA-Wöchnerinnen, die im Hu- 
bertus-Krankenhaus liegen, sind jüdisch. 
Das bedeutet im Falle eines männlichen 
Kindes, daß die Beschneidung im Kranken- 
haus durchgeführt werden muß, denn sie 
muß innerhalb acht Tagen nach der Geburt 
stattfinden, und die meisten Mütter sind 
um diese Zeit noch nicht transportfähig. 
Beschneidung: das bedeutet, ein Rabbiner 
im Ornat, Gebete und Gesänge und an- 
schließend ein Festmahl. Ein bifchen viel 
Trubel auf einmal für ein Krankenhaus. 
Pfarrer Siegert drückt sein Mihfallen aus. 
Gewiß, er will” die jüdischen Patientinnen 
nicht verärgern, diese Menschen haben ja 
genug durchgemacht; auf der anderen 
Seite wäre es ihm doch lieber, wenn diese 
Beschneidungsfeiern woanders stattfinden 
könnten. Dr. Borchardt stellt ihr Wartezim- 
mer zur Verfügung. 

Auch das ist Pfarrer 
Siegert auf die 
Dauer nicht recht. Er 
findet, die Reinlich- 
keit des Kranken- 
hauses leide unter 
den Festlichkeiten. 


Es gibt viel Ge- 
rede. Plötzlich wird 
sogar Dr. Borchardt 
verdächtigt, anti- 
semitische Bemer- 
kungen gemacht zu 
haben. Die sozial- 
demokratische Ab- 
geordnete Jean- 
nette Woltt er- 
scheint als Dele- 
gierte der jüdischen 
Gemeinde und for- 
dert Rechenschaft 
von ihr. Dr. Bor- 
chardt vermag die 
Dinge klarzustel- 
len, besonders, da 
der Direktor des 

UNRRA-Lagers, 
Fischbein, sich in je- 
der Beziehung hin- 
ter sie stellt. «Aber 
die festlichen Be- 
schneidungen im Hu- 
bertus-Krankenhaus 
haben ein für alle- 
mal ein Ende. 

Das UNRRA-Lager 
untersteht der Pu- 
blic Health Branch 
des OMGUS (Ge- 

sundheitsbehörde 
der amerikanischen 

Militärregierung), 
die ein Dr. Schwarz 
leitet. Dr. Borchardt 
lernt Schwarz zum 
erstenmal kennen, 
als sie ihn auf Ver- 
anlassung Pfarrer 
Siegerts aufsucht, um 
Bau- und Baumate- 
rialgenehmigungen 
zum Wiederaufbau 
des rechten Flügels 
des Hubertus-Kran- 
kenhauses zu er- 
halten. 

Es fällt Dr. Bor- 
chardt nicht schwer, 
den Amerikaner da- 
von zu überzeugen, 
dahk das Hubertus- 
Krankenhaus schnell- 
stens wieder aufge- 


baut werden müsse. Er erteilt die erb:te- 
nen Genehmigungen. 


Der „Persönlichkeitsknick‘ 


Dr. Schwarz schlägt Dr. Borchardt e nes 
Tages vor, sich auch um die Damen der 
amerikanischen Kolonie zu kümmern. Die 
Frauen der hohen und höchsten Offiz'ere 
und Beamten vom OMGUS, die Frauen der 
Korrespondenten. Es ist das erstemal, ah; 
Public Health Branch offiziell die Behand- 
lung von Amerikanern durch eine deu!sche 
Ärztin sanktioniert. 

Im Hubertus-Krankenhaus wird viel ge- 
tuschelt über die UNRRA-Praxis Dr. Bor- 
chardts, insbesondere aber auch über ihre 
„Beziehungen” zur amerikanischen Kolo- 
nie. Man stellt stirnrunzelnd fest, dak be- 
ständig große amerikanische Wagen vor 
ihrer Türe stehen, und man flüstert sich zu, 
wieviel Geld sie verdienen muß. 

Nun, sie wird nicht gerade Dollarmillio- 
närin, aber es soll nicht geleugnet werden; 
sie verdient gut. Warum sollte sie auch 
nicht? Sie hat ihre eigene Praxis, sie hat 
das UNRRA-Lager, sie hat die Amerikaner, 
sie hat das Hubertus-Krankenhaus. Sie 


Vor Gericht wurde die Frauenärztin Dr. med. Therese Borchardt /on dem 
Rechtsanwalt Dr. Ronge verteidigt (hinten rechts). Ihr Sohn, der 24jährf! 
Medizinstudent Rudolf Erich Borchardt, stand der Mutter im Prozel nilfre” 
zur Seite (hinten links). Er suchte in der Fachliteratur und zog Aufsätz 
medizinischer Kapazitäten heran, die seine Mutter entlaste': 
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‚meine ungewöhnliche Frau 


arbeitet Tag und Nacht und sie arbeitel 
gu‘, weil sie glücklich ist, arbeiten zu 
dü:fen. 


Im März 1953 wird der Sachverständige 
Dr. Weimann in ihrem Prozeh erklären, sie 
sei vor 1945 eine gute Ärztin gewesen, 
nachher habe ihre Persönlichkeit aber 
einen „Knick” erhalten. 


Nun, vorläufig sieht es 
nach einem „Knick” aus. 


nicht gerade 


Visum für Damaskus 


Dr. Borchardts Sohn Dicki hat inzwischen 
sein Abitur gemacht. Aber als Sohn einer 
Ärztin hat er gar keine Chancen, an der 
kommunistischen Humboldt-Universität stu- 
dieren zu dürfen. Wenn er der Sohn einer 
Briefträgerin oder einer Köchin wäre, 
würde die Sache ganz einfach sein. Im 
Herbst 1948 schlägt ein Verwandter aus 
Zürich Dr. Borchardt vor, ihren Sohn in 
die Schweiz zu nehmen, um ihm dort die 
Möglichkeit zum Studium zu geben. Im 
Dezember 1948 fährt Dici. Ein paar 
Wochen sind noch Zeit, bis das neue 
Semester beginnt; er nutzt sie aus, um im 


Bahnhofsrestaurant als Tellerwäscher seine 
ersten Franken zu verdienen. 


Um diese Zeit hat Raschat Barbir schon 
einen zweiten Brief an Dr. Borchardt ge- 
schrieben, diesmal aus Beirut. Der Brief ist 
in einem anderen Ton gehalten, als der 
erste. Er bittet sie um Verzeihung für die 
Verdächtigung, die er damals, durch die 
lange Haft erbittert, ausgesprochen habe. 
Er denke noch oft an die schöne Zeit in 
Berlin zurück; in ihrem Hause habe er die 
glücklichsten Stunden seines Lebens ver- 
bracht. Er ist nun bei seiner Mutter. Darf er 
sie erinnern, daf sie ihm einmal versprochen 
habe, eines Tages mit einern weihen Mittel- 
meerdampfer in Beirut einzutreffen? 


Dr. Borchardt antwortet. Langsam ent- 
wickelt sich eine Korrespondenz, und im 
April 1949 kommt plötzlich — ohne vor- 
herige Ankündigung — ein Einreisevisum 
für Syrien und ein Arbeitsvertrag auf den 
Posten einer Ärztin in einer Privatklinik in 
Damaskus. Raschat schreibt, der Besitzer, 
ein Dr. Sadat, sei bereit, ihr hundertfünfzig 
syrische Pfund pro Monat zu garantieren, 
außerdem fünfzig Prozent ihrer eigenen 


der Gelder, die aus 
fließen würden. 

Sie überlegt nicht lange. Sie geht zu 
Pfarrer Siegert und bittet ihn um ein Vier- 
teljahr Urlaub, um sich die Situation drü- 
ben einmal anzusehen. Siegert schüttelt den 
Kopf, er will sich nicht festlegen, und je 
mehr sie ihn drängt, um so mehr weicht er 
ihr aus. Deutlich spürt sie: er will sie los 
sein. Er ist angesteckt von den andern, er 
ist nun wie ihre Kollegen auch überzeugt 
davon, dab sie nicht in sein Krankenhaus 
paht, sie sei zu exaltiert, zu schwierig. 

Der Laie hat, wenn er mehrere Ärzte auf 
einem Haufen sieht, das unbedingte Gefühl, 
als seien sie alle die besten Freunde und 
als käme es so gut wie niemals vor, dab 
sie einander widersprechen. Sie scheinen 
immer der gleichen Ansicht zu sein, was die 
Krankheit des jeweiligen Patienten angeht, 
und wenn sie es nicht sind, dann verraten 
sie kein Sterbenswörtchen davon. Mit einem 
Wort, sie sind Kollegen. 

Rechtsanwalt Dr. Ronge sagte uns nach 
dem Prozeh Dr.Borchardts: „Hinsichtlich der 
Kollegen wissen wir ja, wie die Kollegen- 
beurteilung entsteht..." 


Also, die Kollegen sind nicht immer von 
den Fähigkeiten ihrer Kollegen überzeugt, 
auch wenn sie so tun. Das hat etwas mit 
dem ärztlichen Ethos zu tun und ist dem 
Laien, der vor allen Dingen gesund werden 
will, nicht immer verständlich. 


ihrer Privatpraxis 


Der Fall Dr. Borchardt ist einer der weni- 
gen, in denen die Kollegen — oder sagen 
wir besser, viele Kollegen — sich nicht ge- 
rade wie Kollegen benahmen. Weil Dr. 
Borchardt eine Frau ist? Weil sie Erfolg 
hatte? Mehr Erfolg als die meisten ihrer 
männlichen Kollegen? 

Fest steht: sie hat es mit diesen männ- 
lichen Kollegen nicht immer leicht gehabt. 

Ihre Leidenszeit — sie nennt sie selbst 
so — begann im März 1944, als sie in die 
Biesestraße in Zehlendorf zog. Die dortigen 
Ärzte, und nicht nur die Ärzte, waren. ein 
wenig spiehig, kleinbürgerlich oder wie sie 
es nennen würden: „traditionsgebunden”. 
Sie mochten die hübsche, elegante Kollegin 
nicht. Vielleicht mochten sie auch nicht, daf 
die Kollegin viele Patienten hatte, daf ihre 
Praxis sich zusehends vergrößerte. 


Seien wir gerecht: die Ärzteschaft von 
Zehlendorf kämpfte einen schweren Exi- 
stenzkampf, denn aus allen Teilen Berlins 
kamen ausgebombte Ärzte nach Zehlen- 
dorf, das kaum bombenbeschädigt war, und 
machten Konkurrenz. Die Folgen: kleinliche 
Intrigen, Schikanen, Schwierigkeiten aller 
Art den Nevankömmlingen gegenüber. 


Dr. Borchardt spürte diese Mauer des 
Neides, der Böswilligkeit, wenn sie mit 
Kollegen verhandelte. Man versuchte, sie 
zu ignorieren, zu isolieren... 


Dies alles hört sich nicht schön an — nun, 
es war auch nicht schön. Aber es ist unbe- 
dingt notwendig, davon zu sprechen, denn 
nur gegen diesen Hintergrund von Neid und 
Mihßgunst ist zu verstehen, wie die Dinge 
sich bis zum Fall der Nora Freder ent- 
wickelten. 


Pfarrer Siegert wird schwierig 


Wir haben erzählt, daß Dr. Borchardt 
einen Vertrag erhielt, der ihr die Möglich- 
keit gab, nach Damaskus zu gehen. Sie 
hatte diesen Vertrag unterschrieben und 
war dann zum Leiter des Hubertus-Kran- 
kenhauses gegangen, um dort ein Viertel- 
jahr Urlaub zu erbitten. 


Pfarrer Siegert ist nicht entzückt von der 
Bitte Dr. Borchardts. Er ist — das gesteht er 
offen ein — überhaupt nicht entzückt da- 
von, daf sie, die Ärztin, trotz Blockade und 
anderer Schwierigkeiten so gut in der Welt 
vorwärtskommt, während er mit kleinen 
und kleinsten Schwierigkeiten zu kämpfen 
hat. 

Der Pfarrer Siegert könnte den Urlaub 
ablehnen. Aber das tut er nicht. Er sagt 
nicht ja und nicht nein. 


Er schiebt die Entscheidung immer wieder 
hinaus, er will sich nicht festlegen. Will er 
sich wirklich nicht festlegen? Dr. Borchardt 
fühlt in immer steigenderem Mahe, daf 
Pfarrer Siegert ihr nicht mehr mit der ur- 
sprünglichen Freundschaftlichkeit gegen- 
übersteht. Will er sie loswerden? 

Es scheint so. Am 18. Oktober 1948 hat 
Pfarrer Siegert ihr schon einmal gekündigt, 
er hat geschrieben: 
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Operationshonorare und dreißig Prozent 





Der Leiter 
der "RE Berlin 


Berlin, den 30, apriiı 194°? 
T1W 40, Turmftraße 90 


Pr St. 1/e0/5a Tel: 2OATMFRR 35 01 11 


An die 
Redaktion "Der Stern", 
2. Hd, Herrn Chefredakteur Henri Nannen, 


Hamburg 1 
Turienstrasse 1 


Betrifft 2 Tatsachenbericht "Dr. med. Therese Borcharädt" in 
. Nr. 18 des "Stern" vom 3. 5. 1953. 


Sehr geehrter Herr Chefredakteur, 


\ nach der Lektüre der ersten Folge Ihres neuen Tatsa- 
heuer äite und nach reiflicher Überlegung bin ich zu der Über- 
zeugung gelangt, dass dieser Bericht nicht von einem objektiven 
Journalisten, sondern von interessierter Seite verfasst ist. Ich 
spreche dies BREN aus, weil ich es für usgeschlossen Bat; 


Ein Brief und die Antwort darauf 


Die Justizpressestelle Berlin setzt sich mit Peter Brandes’ Darstellung auseinander 


Der Leiter der Justizpressestelle Berlin 
meldet sich im Falle Dr. Therese Borchardt 
— endlich — zum Wort, und er protestiert 
nicht etwa gegen jene Journalisten, die, 
noch bevor der Prozeß begann oder wäh- 
rend er lief, Dr. Borchardt durch ihre Ar- 
tikel oder zumindest durch die sensationel- 
len Überschriften dieser Artikel verurteil- 
ten, bevor das Gericht sie verurteilte. Er 
stellt nicht etwa fest: jeder Angeklagte ist 
unschuldig, solange seine Unschuld bewie- 
sen ist. 

Er bricht erst jetzt sein Schweigen. Er 
protestiert gegen mich, der es gewagt hat, 
als einziger für Frau Dr. Borchardt Stellung 
zu nehmen. Er findet, das gehöre sich nicht. 
Er sei, so schreibt er, nach reiflicher Über- 
legung zur Überzeugung gelangt, daß mein 
Bericht nicht von einem objektiven Journa- 
listen, sondern „von interessierter Seite“ 
verfaßt sei. 

Nach reiflicher Überlegung? Mein Gott — 
was sich so alles reifliche Überlegung 
nennt. Ein Telefonanruf hätte geklärt, wie 
„objektiv“ ich bin, daß ich zum Beispiel 
Frau Dr. Borchardt gar nicht kannte, bevor 
ich mich entschloß, für sie einzutreten, daß 
wir keine gemeinsamen Freunde, Bekannte 
oder Verwandte haben, daß ich nicht nur 
mit Frau Dr. Borchardt und ihrem Anwalt 
selbst sprach, sondern auch den Richter und 
den Staatsanwalt interviewen ließ, bevor 
ich an die Arbeit ging, daß Frau Dr. Bor- 
chardt keinerlei Einfluß darauf nehmen 
darf, wie mein Bericht geschrieben wird. 
Das alles hätte, wie gesagt, ein Telefon- 
anruf klären können. Aber das wäre offen- 
bar zu einfach gewesen. 

Der Leiter der Justizpressestelle Berlin 
meint, er habe niemals geglaubt, die Redak- 
tion des STERN habe die Absicht gehabt, 
„die Berliner Justiz in Mißkredit zu brin- 
gen“. Wie wahr! Aber auch ich habe diese 
Absicht nicht gehabt und kann nicht glau- 
ben, daß ein offenes Wort die Justiz irgend- 
wo in Mißkredit bringt. 

Nach reiflicher Überlegung — auch ich 
kann reiflich überlegen — meine ich indes- 
sen, daß die Versuche der Justizpressestelle 
Berlin, eine journalistische Darstellung 
nach Beendigung des Prozesses zu verhin- 
dern, viel eher die Wirkung haben könnte, 
die Berliner Justiz in Mißkredit zu bringen. 


Wenn der Leiter der Justizpressestelle 
Berlin meint, es sei mir darauf angekom- 
men, Propaganda zu machen, so will ich das 
gern zugeben. Nämlich Propaganda für die 
gerechte Sache. Wenn er von einer „Moh- 
renwäsche an Dr. Borchardt“ spricht, so 
muß ich darauf hinweisen, daß eine solche 
Mohrenwäsche nicht nötig ist — nicht an 
Frau Dr. Borchardt. 

Aber der Leiter der Justizpressestelle 
verlangt nicht etwa, daß der Bericht abge- 
brochen werde, er will nur „eine Angelegen- 
heit, die Ärger und Verstimmung zu brin- 
gen droht, noch rechtzeitig in eine bessere 
Bahn bringen“. 

Und dafür hält er sich prädestiniert. Denn: 
„Ich habe den Prozeß Borchardt recht auf- 
merksam beobachtet und bin der festen 
Überzeugung, daß die Verurteilung mit vol- 
lem Recht erfolgt ist.” 


Er ist der festen Überzeugung, er, der 
Leiter der Justizpressestelle, der sich also 
nicht irren kann, daß die Verurteilung er- 
folgte, obwohl der Staatsanwalt auf Frei- 
spruch plädiert hatte — was ficht es den 
Leiter der Justizpressestelle an, daß einer 
der drei Sachverständigen die Unschuld der 
Angeklagten in allen Fällen für nachge- 
wiesen hielt — was interessiert ihn das? 
Daß in einem Punkt die Verurteilung sogar 
gegen die Stimmen sämtlicher Sachverstän- 
digen erfolgte — nichts könnte ihm gleich- 
gültiger sein -—— denn er ist, nehmt alles 
nur in allem, der Sachverständige dafür, . 
was man schreiben darf und was nicht. 

Er weiß nur, daß die Richter ein Urteil 
gefällt haben — also muß die Verurteilte 
schuldig sein. Er ist Leiter der Justizpresse- 
stelle,aber er hat noch nie etwas von Justiz- 
irrtümern und Justizmorden gehört, er 
weiß nicht, daß es die vornehme Pflichti der 
Presse ist, die Wahrheit zu finden, auch 
wenn es so aussieht, als habe die Wahrheit 
gesiegt, während die Lüge gesiegt hat. 

Muß man das alles nicht wissen, um Lei- 
ter der Justizpressestelle Berlin zu sein? 

Was aber die Sache selbst angeht, so 
glaube ich nach wie vor an die Unschuld 
der Frau Dr. Therese Borchardt und werde 
für sie kämpfen bis zu dem Tage, an dem 
ein Gericht ihre Unschuld bestätigen wird. 

Peter Brandes 











Dr. med. Therese Borchardt 





{FORTSETZUNG VON SEITE 13) 
„Sehr geehrte Frau Dr. Borchardt, 


die dauernde Unterbelegung sowohl der 
gynäkologischen Abieilung als auch deı 
Entbindungsaobteilung des Krankenhauses 
Hubertus ist für die wirtschaftliche Lage des 
Krankenhauses untragbar. 


Wir sehen uns aus diesem Grunde ge 
nötigt, diese Abteilung zum 1.4.1949 zu 
schließen und verweisen auf Paragraph 2, 
Absatz 2 des Vertrages mit Ihnen. 


Weiter verweise ich auf die wiederholten 
Gespräche mit Ihnen, die der Sorge um die 
Belegung Ihrer Abteilung galten.” 


Dieser Brief beweist, wie wenig fundiert 
die Kenntnisse Pfarrer Siegerts sind, selbst 
wenn es um sein eigenes Krankenhaus geht 
— ein Faktum, das man sich angesichts der 
späteren Entwicklung gar nicht deutlich ge- 
nug vor Augen halten kann. Und wie wenig 
er Bescheid weih, geht aus dem Antwort- 
schreiben Dr. Therese Borchardts vom 30. Ok- 
tober 1948 hervor: 


„Sehr geehrter Herr Pfarrer Siegert, 


Ihren Brief von 18.10.1948 mit der über- 
raschenden Mitteilung, dab der Verein die 
Absicht erwägt, die geburtshilfliche und 
gynäkologische Abteilung des Kranken- 
hauses Hubertus zum 1.4.1949 zu schließen, 
habe ich erhalten. Mich hatte diese Mittei- 
lung deshalb aubßerordentlich überrascht, 
weil ich aus der Entwicklung der Abteilung, 
seitdem ich im November 1945 ihre Leitung 
übernommen habe, bisher nicht den Eindruck 
gewinnen konnte, dab diese Abteilung hin- 
sichtlich ihrer wirtschaftlichen Entwicklung 
rückgängig wäre und Anlaf zu einer solchen 
Erwägung geben könnte. Ich brauche nicht 
einmal daran zu denken, daß nicht nur 
absolut, sondern auch verhältnismähig die 
Unterbelegung anderer Abteilungen des 
Hubertus-Krankenhauses größer ist, sondern 
ich denke vor allen Dingen an die Entwick- 
lung der von mir geleiteten Abteilung selbst, 
und darf Ihnen, sehr geehrter Herr Pfarrer, 
an Hand meiner statistischen Aufzeichnun- 
gen das Material zur Nachprüfung Ihrer 
Erwägungen unterbreiten. 


1. Die Belegung der geburtshilflichen Ab- 
teilung betrug: 
vom 13.11.45 bis 12.11.46: 170 Fälle 
vom 13.11.46 bis 12.11.47: 317 Fälle 
vom 13.11.47 bis 25.10.48: 265 Fälle 

2. Die Belegung der gynäkologischen Ab- 
teilung betrug: 
vom 13.11.45 bis 12. 11.46: 264 Fälle 
vom 13.11.46 bis 12.11.47: 257 Fälle 
vom 13.11.47 bis 25. 10.48: 253 Fälle 


3. Sogenannte größere Operationen wurden 
vorgenommen: 
vom 13.11.45 bis 12.11.46: 66 Fälle 
vom 13.11.46 bis 12.11.47: 49 Fälle 
vom 13.11.47 bis 25.10.48: 82 Fälle. 


Ich bewerte diese Steigerung gerade im 
Hinblick auf das Ausscheiden des UNRRA- 





Lagers besonders, da trotz des Forttalls 
dieser Patienten nahezu in allen Sparten 
die absolute Steigerung deutlich erkennbar 
Lira 

Die Kündigung wird dann auch. zurück- 
genommen, aber das bedeutet nicht, daf 
Pfarrer Siegert sich hat bekehren lassen. Er 
hat zu oft dem Getuschel anderer Ärzte in 
seinem Krankenhaus ein williges Ohr ge- 
liehen. Er ist selbst davon überzeugt, daf 
Dr. Borchardt nicht in sein Krankenhaus 
passe. 


Dr. Hans Wagner, der Dr. Borchardt schon 
gelegentlich vertreten hat, paßt ihm viel 
besser. Wagner ist um diese Zeit noch 
Oberarzt im Martin-Luther-Krankenhaus 
und ein Assistent von Professor Heinrich 
Gesenius — jenem Gesenius, der im Prozeh 
Borchardt so vernichtend über die Ange- 
klagte aussagen wird. 


Und nun’leuchten wir ein wenig in die 
Hintergründe hinein. Beide Krankenhäuser, 
das Martin-Luther-Krankenhaus in Grune- 
wald wie das Hubertus-Krankenhaus in 


Was ging hinter 


Intrige ist ein häfliches Wort. Sprechen 
wir also nicht von Intrige, sagen wir, daf 
die Herren sich unterhalten haben. Sagen 
wir, daß die Herren — also Professor Gese- 
nius, der später Sachverständiger im Prozeh 
Borchardt werden wird, und sein Assistent 
Dr. Wagner — die Möglichkeiten der Zu- 
kunft sondiert haben. 

Was wäre, wenn...? 

Was sie im einzelnen gesagt haben, wird 
man freilich erst erfahren, wenn die Herren 
vor Gericht unter Eid werden aussagen 
müssen. 

Dr. Therese Borchardt weih; um diese Zeit 
von dem allen noch nichts. Sie weih nur, 
dab sie nach Damaskus fahren will und dab 
Pfarrer Siegert sich sträubt, ihr die drei 
Monate Urlaub zu geben. Da sie die un- 
berechtigten Angriffe des Pfarrers gegen 
sie sachlich widerlegt hat, glaubt sie, daf 
das alte freundschaftliche Verhältnis wieder- 
hergestellt sei. Sie ist ganz ahnungslos. 

Sie ist es noch am 13, Januar 1949, an 
dem Tage, an dem sie Pfarrer Siegert auf- 
sucht. Zwei Stunden währt die Unterhal- 
tung, der auch die Oberin beiwohnt. 

Lassen wir Dr. Borchardt in eigenen 
Worten über diese Unterhaltung sprechen 
und vergessen wir nicht, daß ein Zeuge vor- 
handen ist, um diese Worte zu bestätigen: 

„Bereits zu Beginn der Unterhaltung er- 
klärte Pfarrer Siegert, der Vertrag zwischen 
dem Verein und mir liefe Ende 1949 ab, und 
er würde auf keinen Fall seinen Konsens zu 
einer Verlängerung geben. Auf meine Frage 
nach seinen Gründen drehte und wand er 
sich, und es stellte sich heraus, dah es 
Gründe eigentlich gar nicht gab. Es han- 
delte sich nur um das sattsam bekannte 
Getuschel und Gemurmel über mich...” 





„Sie sind nicht die: " In den Verhandlungsp 
Patientinnen zu ihr, um sie zu trösten und ihr Mut. zuzusprechen. „Sie können nicht schuldig sein“, sagen sie der Ärztin, „mir haben sie doch das Leben 
gerettet.“ — Der gynäkologische Sachverständige Professor Dr. med. Gesenius hält die Angeklagte in drei Fällen der fahrlässigen Tötung für schuldig 
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während der Gerichtsverhandlung war die Angeklagte selten allein. 


Zehlendorf, gehören dem „Verein zur Er- 
richtung Evangelischer Krankenhäuser e.V." 
an. Die Ärzte, die in diesen Krankenhäusern 
wirken, sind also nicht nur Kollegen wie 
andere Ärzte auch. Sie stehen auf vertrau- 
tem Fuß, und es wäre durchaus verständ- 
lich, wenn Pfarrer Siegert sich zum Chefarzt 
seiner gynäkologischen Abfteilung im Hu- 
bertus-Krankenhaus den Assistenten des 
Chefarztes der gynäkologischen Abteilung 
im Martin-Luther-Krankenhaus wünschte. 
Sagt er das offen? Er sagt es nicht. Sagt 
Professor Gesenius offen, dab er es begrü- 
ben würde, wenn der ihm nahestehende Dr. 
Wagner Chefarzt im Hubertus-Krankenhaus 
würde? Er sagt es nicht. Aber er sagt etwas 
anderes, nämlich, da Wagner, falls er zur 


Vertretung Dr. Borchardts ins Hubertus- 
Krankenhaus ging — für ein Vierteljahr, 
wie Dr. Borchardt es wünschte —, er seine 


Stelle im Martin-Luther-Krankenhaus nicht 
wiederbekommen könne. 

Professor Gesenius ist Gynäkologe. Den- 
noch: ganz unbewandert in der Psychologie 
wird er nicht sein. Er wird wissen — muh 
wissen —, dab er, indem er seinen Assi- 
stenten vor eine solche Alternative stellt, in 
ihm den Wunsch erweckt, nicht nur ein 
Vierteljahr Dr. Borchardt zu vertreten, son- 
dern viele, viele Jahre. Kurz, es wäre nicht 
menschlich, wenn er nicht versuchen würde, 
das Seinige zu tun, um die Rückkehr Dr. 
Borchardts unmöglich zu machen. 


den Kulissen vor?! 


„Gekränkt und beleidigt über solche Un- 
gerechtigkeit stand ich auf, bereit, die Ver- 
handlung abzubrechen. In diesem Augen- 
blick lenkte Pfarrer Siegert ein. Ja, man 
kann von einem völligen Umschwenken 
sprechen. Er versuchte in jeder Weise dar- 
zutun, wie sehr es ihm gelegen sei, die 
Situation wieder in Ordnung zu bringen. Es 
war keine Rede mehr davon, dab der Ver- 
trag nicht verlängert werden solle. Unsere 
Unterhaltung wurde immer freundschaft- 
licher und herzlicher. Schließlich gab Pfarrer 
Siegert zu, ‚er sei doch wohl das Opfer einer 
gewissen Fama Dr. Borchardt betreffend 
geworden‘. Er gab zu, ‚vielleicht voreilige 
Schlüsse gezogen zu haben‘. Jedenfalls 
klingt die Zusammenkunft des 13. Januar- 
1949 mit dem Wunsch nach guter Zusam- 
menarbeit in der Zukunft aus.” 

13. Januar 1949... Wir kennen dieses 
Datum. Um die Stunde, da Dr. Borchardt mit 
Pfarrer Siegert verhandelt, liegt Nora Fre- 
der todkrank zu Hause, wartet auf das 
Krankenauto. Lange bevor sie — um 22.15 
Uhr — ins Hubertus-Krankenhaus einge- 
liefert wird, hat Dr. Therese Borchardt — 
wir haben darüber schon berichtet — einen 
Geburtstagsbesuch im Restaurant Berliner 
Kind! gemacht und ist nach Hause gefah- 
ren, um ihre kranke Schwester zu pflegen. 

In der Nacht vom 13. zum 14. Januar stirbt 
Nora Freder. Bis zum 18. Januar ereignet 
sich nichts. Dr. Borchardt versieht ihren 
Dienst im Krankenhaus wie immer, sie steht 
ihrer Privatpraxis vor. Dann, im Verlauf des 
18. Januar, verbreitet sich im Krankenhaus 
Hubertus das Gerücht, das Kuratorium des 
„Vereins zur Errichtung Evangelischer Kran- 
kenhäuser e.V." habe eine Sitzung ein- 
berufen. Die Oberin ruft jedenfalls bei Dr. 


Immer wieder treten 


Borchardt an, die Herren vom Kuratorium 
wünschten sie zu sprechen. Sie solle um 
16.30 Uhr im Krankenhaus sein. 


Dr. Borchardt hat eigentlich eine Verab- 
redung mit dem Zahnarzt, sie sagt ab, eı 
scheint im Krankenhaus. Hier ihre Dar- 
stellung: 

„Als ich um 17 Uhr im Sitzungssaal de; 
Hubertus-Krankenhauses erschien, saßen 12 
geistliche Herren zusammen. Ich fand unte; 
anderem den Konsistorialrat von Arnim, D: 
Gefaeller, Pastor Hagen, Generalsupe: 
intendent Dr. Jacobi, Direktor Kropp, D 
Moeller, Stadtrat Dr. Harms vom Landes 
gesundheitsamt, Bankdirektor Schmidi 


Chefarzt Dr. Plenz und Pfarrer Siegert. E 
war von meinem Erscheinen unangenehn 
berührt, erklärte brüsk, ich sei zu früh er 
schienen und solle auf meine Station zurück 
gehen, man werde mich rufen, wenn ma 





Als Sachverständiger wurde Prof. Gesen: 
zugelassen. Die Verteidigung wollte ihn als b 
fangen ablehnen lassen, weil er erklärte, es ging 
hier um das Ansehen aller deutschen Frauenärz 


mich brauche. Ich begab mich also in dı: 
Abteilung zurück. Mein Assistent Dr. Renner 
wurde vor mir in den Sitzungssaal gerufen 
Als er nach einiger Zeit zurückkehrte un 
ich ihn fragte, was es denn gegeben habe 
und warum diese Heimlichkeiten in Szene 
gesetzt würden, erklärte er mir in mürri- 
schem Ton: ‚Mir ist Stillschweigen auferleg! 
worden.‘ 

Darauf ich: ‚Seit wann ist es üblich, dal; 
ein Assistent seinem Chef etwas ver- 
schweigt?’ 

Keine Antwort. 

Nach einer Stunde wurde ich endlich g: 
rufen. Ich wurde sogleich mit Vorwürfen 
überschüttet. Dr. von Arnim und Dr. Harms 
warfen mir den Tod Nora Freders vor und 
erklärten heftig, die Patientin würde noch 
leben, wenn ich rechtzeitig gekommien wär 
Viermal habe man telefonieren müssen, b 
ich schließlich gekommen wäre..." 

Dr. Borchardt kommt kaum dazu, sich 
verteidigen. Sie ist vielleicht auch nicht sehr 
geschickt in ihrer Verteidigung. Sie hat si 
nichts vorher zurechtgelegt. Warum sollte 
sie auch? Sie hat ein reines Gewissen. Und 
dieses reine‘ Gewissen macht es ihr gan: 
unmöglich, in einem Ton zu sprechen, der 
auch der Würde des Krankenhauses ga:'z 
unangemessen ist. 

Nun merkt Dr. Harms, daß er wohl doch 
ein wenig zu weit gegangen ist, entschuldig! 
sich, Dr. Borchardt setzt sich wieder hin. 
Aber der Burgfrieden währt nicht lance. 
Wiederum wird Dr. Therese Borchardt attc<- 
kiert, wiederum wirft man ihr den Tod Nova 
Freders vor. Einer ruft: „Haben Sie übcr- 
haupt ein Gewissen, Menschen so sterb:n 
zu lassen?” 

Dies ist zuviel. Dr. Borchardt steht «-', 
verläßt den Raum. 

„Ich kam erschüttert von dem Geschei'e- 
nen in meine Abteilung und sagte zu Jr. 
Renner: ‚Nun haben Sie es geschafft.’ 

Dr. Renner versteht nicht. 

‚Ich werde meinen Chefarztposten v@r- 
lieren.' 

‚Das habe ich, weils Gott, nicht gewoilt), 
ruft Dr. Renner schreckensbleich.” 

Dr. Borchardt erinnert sich noch genv: 
dab sie gesagt hat: „Gehen Sie raus, >!® 
Lump, verschwinden Sie sofort aus meinem 
Zimmer!” 

Der „Lump” hatte keine juristischen Fol- 
gen. Vielleicht sagte sich. Dr. Renner, ah 
man in einem solchen Augenblick Worte 
nicht auf die Waagschale werfen darf. Viel- 
leicht ist er wirklich bestürzt über das, was 
er angerichtet hat... 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 32] 
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Getroffen ... Ein dumpfes Aufstöhnen ging durch die Massen in der Arena, als „Madrilenito‘“, der Liebling der Madrider Stier- 
kompffanatiker, einen Augenblick zu sicher an den Stier ging. Er hatte ihn schon mit der „Capa‘“‘ weich gemacht, aber das blitz- 
schnelle schwarze Muskelpaket mit den Mordhörnern war für den Knietrick noch zu frisch... Tief drang die linke Hornspitze dem 
Toreador in die Lunge, die hellrot blutete. Nur die Banderilleros konnten ihn vor dem sicheren Tode unter den Stierhufen retten 


Dank der Madonna von Montserrat 


Immer wieder beweist ein Liebling der spanischen Volks- 

massen, dafj die alte Kunst des Stierkampfes doch noch 

nicht so korrumpiert ist, wie die „Aficionados”, die Stier- 

kampffanatiker, laut schreien, Mit seinem Blute und 

langem Krankenlager bezahlte „El Madrilenito”, der 

gröhte Stierkämpfer Madrids seit dem Tode Manoletes, 

einen kurzen Augenblick mangelnder Konzentration, Als 

er wie durch ein Wunder genas, ging er den gleichen 

Weg, den schon viele Geschlagene vor ihm gingen: er 

wallfahrtete zu Fuß zu der Schutzpatronin aller Toreado- 

res, der Heiligen Jungfrau von Montserrat. 700 Kilometer 

wanderte er an der Seite seines Vaters durch den Staub 

und die Sonnengluf der spanischen Landschaft, bis er 

endlich die geweihte Kerze auf ihren Altar stellen durfte. 

Ficberhaft bemüht sich der Chirurg, um die tiefe Brustwunde Nur er allein weifj, wie sehr ihre Wunderkraft ihm half, 
;chließen. Seine ganze Hand fährt in die klaffende Öffnung. wieder ein voller Mann und spanischer Stierkämpfer zu 
\öhsam verbeißt sich „Madrilenitos“ Vater in der traditio- werden. Bald steht er wieder auf dem Sande der Arena. 

°\ien Stierkämpferuniform jede sichtbare Gemütsbewegung 
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Ergriffen kniet der junge Madrider am Ende seiner langen Pilgerreise, die er der Madonna von Montserrat gelobte, an der Seite seines Dankbar winkt er seinen Freunden und Sportgenossen zu, als er auf dem 
Vaters vor dem Altar. 700 Kilometer wanderten die beiden von Madrid bis Barcelona zur Schutzpatronin aller Stierkämpfer Spaniens: halben Wege von Madrid bis Barcelona in Zaragoza haltmacht. Dann 
Nuestra Senora de Montserrat, die das Gebet des Vaters erhörte, als er sie in den langen Nachtstunden auf dem Korridor des Ma- geht er sofort in die Kirche, die der Schutzpatronin Spaniens, Nuestra 
drider Krankenhauses um das Leben seines Sohnes 'bat. Vielleicht sind es nur wenige Monate, die sie ihm schenkte — denn „Madri-  Senora del Pilar, geweiht ist. Sie wird ihn sicher bis vor den Altar von 
lenito* kämpft weiter, und sein Vater achtet ihn deswegen nur noch mehr. Nie würde er ihm raten, seinen Beruf für immer aufzugeben Montserrat geleiten, wie er es auf dem Krankenlager der Madonna gelobte 
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Wir wenden uns heute an die Besitzer älterer Rund- 





funkgeräte. Die Technik hat in den letzten Jahren 
bedeutende Fortschritte gemacht und den Rundfunk- 
hörern UKW beschert, die Welle des ungestörten 


Empfangs und der beispiellosen Tonqualität. 


Wenn Ihr Rundfunkempfänger keinen UKW-Teil auf- 
weist, dann sollten Sie doch einmal die Anschaffung 
eines modernen GRUNDIG-UKW-Supers mit der so wann 
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So günstig wie jetzt werden Sie kaum nochje- 
mals einenRadioapparat erwerben können. 


















Jedes Rundfunkgeschäft führt Ihnen diese wunder- 
vollen Geräte gerne unverbindlich vor. Bei einem 
Vergleich werden Sie feststellen, wie herrlich eine UKW- Kloviertasten-Super, 4 Röhren (5 Funkt.), 


Musiksendung auf UKW erklingt und auf welchen 2 Rundfunk- und 5 UKW-Kreise, formschönes 
Preßstoffgehäuse DM 138.50 


Mit zusätzlichem Langwellenbereich 
DM 144.— 


Genuß Sie mit Ihrem bisherigen Empfänger verzich- 





iten mußten. 
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UKW -Klaviertasten -Edelsuper, 7 Röhren (10 Funkt.), Bran 
6 Rundfunk- und 8 UKW-Kreise, stufenlose NF-Band- 1010 Enele 
breiteregelung, formschönes Preßstoffgehäuse. Auch in UKW -Klaviertasten - Edelsuper, 6 Röhren (9 Funkt.), sches 
Misronsudihruse DM 248.— 6 Rundfunk- und 8 UKW-Kreise, Klangregelung, form- zum 
schönes Preßstoffgehäuse DM 198.— ein Z 


2012/2012 GW Mit zusätzlichem Langwellenbereich DM 202.— dem 
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UKW -Klaviertasten- Edelsuper, 8 Röhren (11 Funkt.), -: 


6 Rundfunk- und 9 UKW-Kreise, stufenlose NF - Band- „Kyle 
breiteregelung, 2 Lautsprecher, Edelholzgehäuse. Auch gesch 
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Nach 68 Tagen abenteuerlicher Seefahrt hatte Kapitän „Hein Mück” den 


burischen Saboteur Robey Leibbrandt an der Küste Südafrikas abgesetzt 





Die Geschichte 
einer alten Feindschaft: 


Aus der Einheit die Kraft — so 
lautet der Wappenspruch Südafrikas. 
Aber für einen Teil der Südafrikaner 
heift ihr Vaterland „De Unie van 
Suid Afrika”, und für den ande- 
ter Teil „The Union of South 
Africa”. Die einen sprechen Afri- 
kauns und die anderen Englisch. 
Altikaans ist die Sprache der ersten 
Einwanderer: Holländer, Deutsche 
und französische Hugenotten, die 
sich alle zusammen Buren nannten 
unÜ schon in den 1830er Jahren, un- 
zu’:ieden mit der englischen Verwal- 
tung des Kaplandes, in Massentrecks 
nc:h Norden zogen. Nafal, der 
O: injefreistaat und Transvaal wur- 
de: burisches Land. Aber Natal hol- 
ter sich die Engländer schon 1843, 
Trensvaal und den Oranjefreistaat 
im blutigen „Burenkrieg” von 1902. 
Se: dem Ende dieses Krieges hat 
Dexischland viel Sympathien der 
Bu.an verloren — Präsident Ohm 
Kr:ger hatte sich zu stark auf die 
Hi::@ Kaiser Wilhelms verlassen. Seit 
de: gleichen Zeit geht aber auch 
du:ch das burische Volk ein tiefer 
Rih, Ein großer Teil mit ihren Führern 
General Smuts und Botha sah ein, 
do‘; es besser sei, als Angehörige 
de: Britischen Empire zu leben. Aber 
dic Nationalisten unfer Hertzog und 
de: heufigen Ministerpräsidenten 
Mcian kämpften verbissen im „Afri- 
kauderbond” und im „Ossewa 
Bründwag” weiter für ein freies, von 
Enoland unabhängiges und buri- 
sches Südafrika. Diese Feindschaft bis 
zum offenen Kampf zu bringen, war 
ein Ziel der deutschen Kriegsführung, 
denn südafrikanische Truppen kämpf- 
len bereits an der Seite der Alliier- 
ten. So wurde mit der Hochseejacht 
„Kyloe” ein Mann nach Südafrika 
geschickt, der sich als burischer 
Nationalist anheischig gemacht hatte, 
die Union politisch auseinanderzu- 

reihen: der Boxer Robey Leibbrandt. 











m Abend des 12.Juni 1941 kommt 

auf der gottverlassenen burischen 

Farm Saritsaam im noch gottverlas- 

seneren südafrikanischen Namaqua- 
land der schwarze Diener Piet aufgeregt 
vor die Haustür gelaufen. Er zeigt mit dem 
Arm auf die ausgedörrte Ebene, über der 
eben die Sonne untergeht. 

„Baas”, ruft er auf Afrikaans, 
Fremder kommt...” 

Er zeigt auf einen großen, breitschultrigen 
Mann, der langsam, Schritt für Schritt, an 
der Grenze der Erschöpfung, dahergetorkelt 
kommt. Der burische Farmer heiht Engel- 
brecht. 

„Hallo...”, schreit er auf Afrikaans. „Wer 
sind Sie... .?” 

Der Mann trägt einen billigen, zerrisse- 
nen Pappkoffer, aus dem an einer Stelle 
ein paar Socken heraushängen. Als er ganz 
nahe ist, sieht man seinen massiven blonden 
Schädel und das Boxerkinn... 

„Smit heiße ich... .”, krächzt er heiser mit 
ausgedörrter Kehle. „Ich habe mich verirrt, 
ich habe seit drei Tagen nichts gegessen 
und bloß 'n bifjchen Regenwasser zu trinken 
gekriegt..." 

Engelbrecht sieht ihn mihtrauisch und 
schweigend an, während er in seinem ab- 
gerissenen Zeug die letzten Schritte auf ihn 
zu tut. „Hier ist verbotenes Gebiet...”, 
brummt er. „Diamantminendistrikt. Wissen 
Sie das nicht... .?" 

Jetzt setzt der Bursche seinen Koffer hin. 
Seine bullenhafte Gestalt zeigt Zeichen von 
furchtbaren Strapazen,. Er ist seit Tagen 
nicht rasiert. Seine Lippen sind geschwollen 
und aufgeplatzt. Seine Kleider, Hemd und 
Hose, sind schmutzig und zerknüllt, so, als 
seien sievöllig durchnäßt und wieder trocken 
geworden... „Das weil ich nicht... ..", bringt 
er hervor. „Ich komm’ von Pretoria... Ich 
bin Sportstudent ... Ich soll alle Schulen be- 
suchen. In Swartwater habe ich keinen 
Wagen gekriegt und bin zu Fuß weiter, und 
dabei hab’ ich mich verirrt...” 

Das Gesicht des Farmers wird noch mihk- 
trauischer. „Swartwater... gibt 's hier nicht”, 
sagt er grob. „Hier gibt ’s nur Blouwater.” 

Für einen winzigen Augenblick zuckt so 
etwas wie Verwirrung durch die Augen des 
Burschen... „Blouwater meine ich natür- 
lich....", sagt er. „Man verwechselt so was, 
wenn man nicht von hier ist..." 

„Ich muß Sie der Minenverwaltung 
melden...”, sagt der Farmer. 


„Baas, 


Noch einmal ein verwirrtes Zucken in den 
fremden Augen. Dann setzt der Bursche mit 
schweren Fäusten seınen Pappkoffer hin. 
„Ich bin unter Buren bessere Gastfreund- 
schaft gewöhnt....”, sagt er. „Ich bin kein 
Diamantendieb. Wofür wollen Sie mich 
melden? Sie können Körpervisilation bei mir 
machen. Ich hab’ wirklich keine Diamanten. 
Ich habe Geld genug...” 


Er bückt sich zu seinem Koffer und zieht 
ein Bündel Scheine heraus. Er hält sie 
Engelbrecht hin. Zumindest der oberste 
Schein ist eine südafrikanische Note. Engel- 
brecht sieht die unteren Scheine nicht. 


Das Gesicht des Farmers verliert an 
Frostigkeit... „Gut”, sagt er. „Kommen Sie 
ins Haus...” 


Er ruft nach einer Schwarzen. Er befiehlt 
ihr, Badewasser auf das Gastzimmer zu 
bringen. Er führt den Burschen selbst zu dem 
Zimmer hinauf. „Schlafen Sie...”, sagt er. 
„Morgen werden wir weiter sehen..." 


Der Bursche hört das Knirschen des Schlüs- 
sels. Der fremde blickt einen Augenblick 
hin und her. Aber dann stürzt er sich auf 
das Wasser, das da steht, und trinkt, trinkt, 
trinkt... 


Dann läft er sich plötzlich, wie in einem 
Anfall endgültiger Erschöpfung, auf das Bett 
fallen. Doch während sein Oberkörper 
zurückfällt, jagen an seinen dumpfen, von 
Erschöpfung fast glasigen Augen — daran 
wird er sich später immer wieder erinnern 
— plötzlich die Bilder der letzten Tage 
vorbei, die er erlebt hat... 


9. Juni — Kampf mit der Brandung vor 
den Twins und ein wilder, abschiednehmen- 
der Schrei: „Sieg Heil!"”, während das Segel- 
boot und die Kerle, die ihn hergebracht 
haben, kehrtmachen und im Atlantik ver- 
schwinden. Die Brecher schlagen so furcht- 
bar über seinem Schlauchboot zusammen, 
dahb er zurückrudern muß. Immer wieder ver- 
sucht er es von neuem. Zwei Stunden lang. 
Endlich, durchnäßt, von Frost geschüttelt, 
kommt er durch die Brandung. Das Boot 
kentert, aber er hat schon Grund unter den 
Füßen und schleppt Boot und Landung ans 
Ufer... 

Die Bilder jagen weiter: 10. Juni... Rings- 
um nur Dünen, Büsche, und ausgedörrtes 
Land... Seine Wasserflaschen sind zer- 
brochen, bis auf eine... Er vergräbt das 
Schlauchboot im Dünensand. Dann zieht er 
die Gummihülle von seinem Gepäck. Er 


lädt sich die Zentnerlast der Funkanlage, 
eingehüllt in einen Seesack, auf den Rücken. 
Er nimmt seinen Koffer auf und marschiert 
los... Nach Stunden stößt er plötzlich auf 
Spuren von Autorädern... Patrouillen!! 
Küstenwachpatrouillen!! Er schleppt seine 
Sachen in das nächste dürre Gebüsch und 
bleibt bis zur Nacht. Er trinkt während des 
ganzen Tages keinen Tropfen. In der Nacht 
steht kein Stern am Himmel... Er sucht nach 
den Autospuren. Er findet sie nicht. So geht 
er ohne Richtungsweiser neun Stunden lang 
durch Sand und Steppengras... Er bohri 
mit seinem Messer ein winziges Loch in den 
Blechverschluß der Wasserflasche, um ein- 
zelne Wassertropfen über die aufspringen- 
den Lippen und die verquollene Zunge zu 
spritzen... Als es hell wird, erkennt er mit 
Entsetzen, daß er im Kreis gelaufen ist. Er 
steht wieder vor den Büschen, aus denen 
er am Abend aufbrach. 


Und die nächsten Bilder: 11. Juni... Er 
rafft sich auf. Er denkt ununterbrochen: ich 
muß doch bei Tage weitergehen. Motoren 
kann ich doch von weitem hören und auch 
bei Helligkeit verschwinden. Ich muß bei 
Tage gehen, sonst finde ich nie zur nächsten 
Farm oder zur nächsten Bahn oder zu irgend 
einem Menschen, der mir weiter den Weg 
nach Kapstadt zeigen kann... Er geht 
ohne Schlaf weiter. Der Sack mit dem Funk- 
gerät wiegt schwerer und schwerer und 
drückt ihn fast zu Boden. Aber er geht 
Schritt für Schritt... Bei einer Rast fällt die 
einzige Wasserflasche zu Boden und zer- 
springt... Er stürzt zu Boden und saugt 
verzweifelt und wild nach dem im Nu ver- 
sickernden Wasser... Mit durch die Scher- 
ben verwundeten Lippen und sandgefülltem 
Mund richtet er sich wieder auf und stolpert 
weiter... Er trinkt tropfenweise sein eigenes 
Blut, so wie es aus den Lippen rinnt. Am 
Abend geht es mit der Last nicht mehr... 
Er gräbt mit den Händen ein Loch. Darin 
versteckt er das Funkgerät und scharrt 
Steine, Erde und Sand darüber... Dabei 
findet er ein paar Wurzeln, die er kaut... 
Dann geht er weiter, nur noch mit dem 
Koffer in der Hand... Aber nach einem 


Kilometer ist es zu Ende... Er muß endlich 
schlafen und wirft sich in ein Gebüsch ... 
In der Nacht 


wacht er auf... 
Ein Regenschau- 
er rauscht über 
ihn hin... Aber 


Nächste Seite 














„In Ihrer Ausgabe Nr. 17 vom 
26. April 1953, die mir verspätet zu- 
ging, veröffentlichen Sie einen Brief 
und das Bild eines Überlebenden des 
Unternehmens „Pastorius”, worin 
der Verfasser auf Grund von „Ge- 
rüchten“ u. a. die Behauptung aui- 
stellt, daß 

a) „Herr Canaris unser Unterneh- 
men nach Amerika meldete, bevor 
wir noch Berlin verlassen hatten“, 
und 

b) „möglicherweise gewisse Män- 
ner im OKW über die Schweiz hier- 
für einen ‚Preis‘ erhielten.” 

Hierzu stelle ich fest: 

1. Der in der gleichen Ausgabe 
Ihrer Zeitschrift wiedergegebene Be- 
richt eines Zeugen des amerikani- 
schen Geheimverfahrens, wonach die 
Anlandung der deutschen Sabotage- 





Der ehemalige Chef der Abwehr Il, General 
Erwin Lahousen, schreibt dem STERN: 


Damit bestätigt General a.D. Lahousen die Richtigkeit unseres Tatsachenbe- 
richtes. Die Veröffentlichung des Leserbriefes von Herrn Burger im STERN be- 
deutete nicht, daß die Redaktion etwa auch seiner Meinung war. Wir bemühen uns 
aber — soweit es bei einem solchen Thema überhaupt möglich ist — um größt- 
mögliche Objektivität. Dazu dient auch die Veröffentlichung von „Gerüchten". 


gruppe durch eine Verratshandlung 
aus den eigenen Reihen der Teil- 
nehmer an dem Unternehmen „Pa- 
storius“ den amerikanischen Sicher- 
heitsbehörden bekannt geworden ist, 
entspricht dem wahren Sachverhalt. 

2. Unwahr ist die Behauptung des 
Verfassers des von Ihnen abge- 
druckten Leserbriefes, daß Ad- 
miral Canaris selbst das Unterneh- 
men nach Amerika gemeldet hat, be- 
vor die Gruppe Berlin verlassen 
hatte, und daß „möglicherweise ge- 
wisse Männer im OKW“ für eine 
solche Handlung einen „Preis" er- 
halten haben. 

Diese Feststellungen sind nicht 
dazu bestimmt, eine Diskussion mit 
dem Briefschreiber herbeizuführen. 
Sie sollen nur einer objektiven Sach- 
darstellung dienen.“ 








bevor sein dumpfer, ausgedörrter Kopf be- 
greifen kann, was geschieht, ist der Schauer 
zu Ende, und die vertrocknete Erde hat 
jeden Regentropfen in sich aufgenommen. 
Er saugt eine schmutzige Brühe aus seinen 
durchnäßten Kleidern. Er leckt gierig wie 
ein Tier den aufgeweichten Pappkoffer ab. 
Er beihßt in die Pappe hinein. Aber es ist 
zu spät. Für seinen brennenden Durst gibt 
es keine Hilfe... 


Und die letzten Bilder: 12. Juni. Er erhebt 
sich am Morgen und geht weiter. Aber er 
taumelt nur noch, Schritt für Schritt. Im 
Halbbewußtsein nur merkt er, dab er den 
Inhalt seines Koffers zu verlieren beginnt. 
Die Sprengstoff-Füllhalter und -Zahnbürsten 
gleiten durch einen Ri im Kofferboden. 
Schließlich verliert er sein Geld, das in 
einem Socken steckt. Das rüttelt ihn noch 
einmal auf. Er geht Schritt um Schritt zurück 
und findet den Socken an einem niedrigen 
Dornbusch ... Er zieht die Geldscheine her- 
aus. Lauter Dollars und nur wenige Pfunde. 
irgendeine Regung seines Hirns befiehlt 
ihm, die Scheine so zu ordnen, daß die 
Pfunde oben liegen und dafß ein Fremder 
das Geldpaket sehen kann, ohne Verdacht 
zu schöpfen. Er wirft auch die letzten Füll- 
halter und Zahnbürsten und eine Thermos- 
flasche noch weg und stolpert weiter... Am 
späten Nachmittag, nachdem er den ganzen 
Tag über kaum drei Kilometer zurückgelegt 
hat, sieht er zum ersten Male einen Men- 
schen auf sich zukommen, einen schwarzen 
Viehhirten. Den fragt er nach der nächsten 
Farm oder nach der nächsten Eisenbahn ... 
Und der Schwarze zeigt ihm den Weg nach 
Saritsaam — den Weg nach hier — 


— in dieses Zimmer und zu diesem Bett, 
auf dem er jetzt liegt und alles Geschehene 
wie ein wüster Traum an ihm vorbeijagt, 
bevor er endgültig in das Meer der Er- 
schöpfung hineinstürzt... 


Nach 
18 


Am späten Abend des 16. Juni 1941 wirkt 
Kapstadt still, leer und verlassen. Es herrscht 
fast rabenschwarze Dunkelheit. Es mühte 
ein Zufall sein, wenn die beiden Männer 
entdeckt würden, die verstohlen an den 
Häusern entlang durch einige Nebenstraßen 
schleichen. Um genau 11 Uhr machen sie 
vor einem unscheinbaren Haustor halt. 


Der eine von ihnen, groß, mit breiten 
Boxerschultern, geht einige Schritte zurück 
und drückt sich umherspähend an die Wand. 
Der andere klopft dreimal an die Tür. Kurz 
darauf wird geöffnet und beide treten ein. 
Sie sehen sich zwei Männern mit Pistolen 
in der Hand gegenüber. Die Männer leuch- 
ten ihnen mit Stablampen in die Gesichter. 
Dann führen sie beide eine Treppe hinauf, 
durch einen halbdunklen Flur, in ein Zim- 
mer, das hell erleuchtet ist und in dem hin- 
ter einem Schreibtisch zwei weitere Männer 
sitzen. 


Der eine von ihnen ist klein, aber kräftig. 
Auch neben ihm liegt griffbereit eine Pistole. 
Er faht unter den beiden Besuchern den 
großen mit den Boxerschultern voller Mif- 
trauen ins Auge. 


„Unser Kamerad Hendrik Erasmus hat 
sich für Sie verbürgt, Fremder”, sagt er. 


„Sie behaupten, aus Deutschland zu 
kommen und Robey Leibbrandt zu sein, 
der damals drüben geblieben ist..." Er 
spricht bis hierhin Afrikaans, die Sprache 
der nationalistischen Südafrikaner. Aber 
jäh und lauernd fährt er in klarem einwand- 
freiem Deutsch fort. „Ihrem Aussehen nach 
könnten Sie Robey sein. Aber zeigen Sie 
mir, ob Sie Deutsch sprechen können. Re- 
den Sie Deutsch. Wer schickt Sie und was 
ist Ihr Plan?" 


„Über meine Pläne kann ich nur mit dem 
Generalkommandanten selbst sprechen...” 





Jahren zeigte Robey Leibbrandt unserem Fotografen, wie er sich damals mit 
seinem Schlauchboot durch die Brandung kämpfte und erschöpft an den Strand seiner Heimat taumelte. 


„Deutsch können Sie also gut. Aber der 
Generalkommandant wird Sie nur empfan- 
gen, wenn er weiß, was Sie bringen...” 


Leibbrandt richtet sich auf. In sein gro- 
bes, unkompliziertes Gesicht schleicht sich 
ein „Nicht-Fassen-Können”. „Bin ich des- 
wegen so lange von meiner Heimat weg- 
gewesen”, atmet er. „Habe ich deswegen 
die schreckliche Fahrt über das Meer ge- 
macht, um mich hier so miftrauisch empfan- 
gen zu lassen... .?” 


„Sind Sie allein gekommen, oder haben 
Sie ein Schiff voll Waffen mitgebracht... ?" 

„Ich bin allein gekommen." 

„Nun also..." 


Leibbrandts Stimme bebt: „Wollen Sie 
mich also zum Generalkommandanten 
bringen oder nicht..." 

„Nein...” 


Leibbrandts dumpfe Augen blicken mit 
einem Ausdruck der Fassungslosigkeit hin 
und her. „Ist das alles, was mir die Organi- 
sation zu sagen hat, an die ich bis heute 
und vor allem in der Fremde als an die 
Kämpferin für die Freiheit meiner Heimat 
geglaubt habe. Ist das alles... ?" 


Der breite Mann hinter dem Schreibtisch 
hebt langsam seine Schultern. „Ja”, sagt 
er. „Ich werde Sie morgen zu dem Assisten- 
ten des Generalkommandanten bringen 
lassen. Der mag entscheiden ..." 

Leibbrandt hat seine Fäuste hochgenom- 
men. Er will noch weitersprechen. Aber die 
beiden Männer mit den Pistolen weisen 
zur Tür. 


* 


„Sie werden morgen abend 9 Uhr 100 
Meter von Erasmus’ Wohnung entfernt auf 
der rechten Straßenseite warten”, sagte 
einer der beiden vor der Tür. „Kommen 
Sie allein. Sie werden abgeholt...” 


Als Leibbrandt am folgenden Abend 
an der bezeichneten Stelle wartet, nähern 


sich ihm einige schattenhafte Gestalten. 
Aber sie kommen nicht ganz auf ihn zu, 
sondern bleiben 10 oder 20 Meter entfernt 
wie Wachen stehen. Dann hört er plötzlich 
einen Motor laufen, und ein großer schwar. 
zer Wagen hält vor ihm an. Die Tür neben 
dem Vordersitz öffnet sich und eine ab- 
weisend unfreundliche Stimme sagt: „Stei- 
gen Sie ein.” 

Kaum, daß Leibbrandt die Tür hinter sich 
geschlossen hat, setzt sich der Wagen in 
Bewegung. Er fährt um einige Strahken. 
ecken, dann rollt er in irgendeine Art von 
Hof und bleibt stehen. 


Alles ist dunkel. Leibbrandt sieht nur 
schatienhaft den Fahrer neben sich. 


Dann ertönt eine Stimme aus dem Wa. 
genfond: „Sie wollten mir als dem Assi- 
stenten des Generalkommandanten der 
Ossewa Brandwag mitteilen, wie, wes- 
halb und mit welchen Plänen Sie aus 
Deutschland gekommen sind. Sprechen Sie 
und drehen Sie sich nicht um..." 


„Ich muß den Generalkommandanien 
von Rensburg selbst sprechen." 


„Sie werden ihn vielleicht sprechen, wenn 
Sie mir die Fragen beantwortet haben, die 
ich an Sie gerichtet habe... 


„In wessen Auftrag sind Sie hier?” 


„In wessen Auftrag? In meinem eigenen 
und im Auftrag unseres unterdrückien 
Volkes. Ich habe die deutsche Führung ge- 
beten, mir den weiten Weg in die Heimat 
zu öffnen, damit ich hier den Freiheitskampf 
aufnehmen kann und Südafrika sich an 
diesem Kampf gegen England nicht arst 
beteiligt, wenn England geschlagen und 
vernichtet sein wird — sondern jetzt!” 


„Mit wem haben Sie in Deutschland zu 
tun gehabt .. .?” 

„Mit fast allen führenden Männern und 
mit dem allgemein bekannten einstigen 
deutschen Generalkonsul in diesem Land, 
Karlowa ..." 


„Geben Sie es doch zu, Leibbrandt, 
Sie sind ein ganz gewöhnlicher Nazi-Agent!” 


Nein, ich bin kein deutscher Agent. 
Meine Aufträge habe ich mir selbst ge- 
geben. Die Deutschen haben mir nur ge- 
holfen, nach hier zu kommen, und sie 
haben mir zugesichert, daß Südafrika nach 
dem Sieg Adolf Hitlers über England ein 


freier Staat der Südafrikaner werden wird. 


Aber ich bin hier, weil wir uns diese Frei- 
heit verdienen und am Sieg Adolf Hitlers 
als Befreier der Völker beteiligen müs- 
Son... 

„Und wie stellen Sie sich diese Beteili- 
gung vor?” 

„Ich will die wichtigen Verkehrsadern 
dieses Landes, nachdem vorher überall die 
Bevölkerung gewarnt worden ist, sprengen 
und die Kriegsanstrengungen von Smuts 
lähmen. Und ich will durch Trupps zuver- 
lässiger Kämpfer im ganzen Land unser 
Volk auf die Stunde der Befreiung vorbe- 
reiten und es lehren, was ich in Deutsch- 
Iand gesehen habe..." 

„Wie denken Sie sich die Sprengungen? 
Wer soll sie ausführen und womit?” 


„Ich habe in Deutschland, bevor ich ab- 
fuhr, eine große Schule besucht, auf der 


ich gelernt habe, wie Sprengmittel her- 
gestellt und benutzt werden. Tapfere 
junge Männer, die darauf brennen, Eng- 
land zu bekämpfen, gibt es in der Brand- 
wag genug. Ich werde sie unterrichten und 
einsetzen. Ich habe auch fertiges Spreng- 
material mitgebracht und vergraben ..." 

„Sie sind allein an Land gesetzt wor- 
den?” 

„Ja. 

„Sie haben sich erst in Kapstadt mit 
Hendrik Erasmus zusammengetan ...?” 

B. 7 TRRERR 

„Das genügt...” 

Die Stimme in der Düsternis des Wagen- 
fonds wird leiser: „Ich werde Sie jetzt zum 
Generalkommandanten fahren lassen. Ma- 
chen Sie sich nicht zuviel Mühe, unseren 
Weg festzustellen. Warten Sie hier..." 

Hinten im Wagen öffnet sich eine Tür 
und wird wieder zugeschlagen. Der Chauf- 
feur wartet schweigend hinter dem Steuver- 
rad. Aber auch im Fond sitzt noch jemand. 
Man hört seinen Atem. Die Minuten ver- 
{IFORTSETZUNG AUF SEITE 29) 





Sowie er wieder etwas zu Kräften gekommen war, vergrub er fieberhaft die Reste seiner deuache 
Ausrüstung, die ihn hätte verraten können. Sein Weg bis nach Kapstadt war noch weit und gefährlic 
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Bahnbrechend für die Kultur unseres technischen Zeitalters und für 
die Entfaltung des Weitverkehrs wirkten zu Beginn des neunzehnten 
Jahrhunderts europäische Erfinder und Gelehrte, Künstler, Staats- 
männer und Unternehmer, deren ehrenvolle Namen ins Buch der 


NS) Geschichte eingetragen sind. Eine der-glanzvollsten Persönlichkeiten 






jener Epoche war JOHANN JAKOB ASTOR, der deutsche 
Bauernsohn aus Walldorf in Baden, der zum größten Unternehmer 
seiner Zeit und zum reichsten Mann der Neuen Welt emporstieg ! 
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Das Spiel mit der Flamme 


G:' Jahrtausenden glüht das Feuer auf dem häuslichen Herd. Sollte es 
einmal verlöschen, leiht die Frau im alten Holzschuh rote Glut von der 
Nachbarin. Denn mühsam ist das Feuermachen! 

Da flammt ein Zündholz auf, zum ersten Mal in der Weltgeschichte. In einer 
eng.ischen Nebelnacht des Jahres 1827 entfacht John Walker eine friedliche 
Weltrevolution. Sein Reibholz, Streichholz, ;‚Lo= 

cofoco” genannt, ist explodierbar, glimmt nach, Das Königsformat der ASTOR 
wird verboten, aber Christian Böttger aus Frank- verbindet die Vorteile einer größeren 
Tabakmenge mit höherem Genuß und 


furt macht daraus ein Sicherheitsholz und die N 
ausgezeichneter Bekömmlichkeit. Das 


sch: ‚eden ein Weltmonopol. Mundstück aus Naturkork wirkt als 
„Darf ich um Feuer bitten?” Ein Zündholz Isolierschicht gegen jede Minderung 
flam mt auf, man verneigt sich, man kommt ins des edlen Aromas. Die Raudherin der 
Gespräch. Zwei Fremde werden zu Nachbarn, ARTER Inst U TRRE" 

x . mundstück als eine besondere 
vielleicht zu Freunden, durch den ältesten Brauch PERF TIER 
der Menschheit, die Feuerleihe. ihres Lippenstiftes annimmt. 





WALDORF- ASTORIA- HAMBURG UND MUNCHEN 












































EINLEGE-SOHLE 


Eine Wohltat für müde und 
emplindliche Fühe. Pflaster- 
müdes Gehen wird zum 
beschwingten Schrei- 
ten. So wundervoll 
weich polstern diese 
Dr. Scholl's 
Schaumbeitsohlen 
Ihre Fühe von den 
Fersen bis zu den 
Zehen. Luftleicht, 
waschbar, porös, 
hygienisch, gesund 
Wer sie trägt, ist 
begeistert. In Dro- 
ien, Sanitä 












LANGER LEBEN 
DURCH GESUNDEN SCHLAF 
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100% Bebstschurwolle 
im porösen Trikotbezug 


Die ideale Zudecke für Kranke 
u.Gesunde. Ärztlich bestens empfoh- 
% len und hervorragend begutachtet! 
EINE WOHLTAT FÜR RHEUMATIKER 


Fragen Sie Ihren Bettenfachmann 
oder fordern Sie Gratisprospekt vom 


REFORMAWERK WUPPERTAL 














IFORTSETZUNG VON SEITE 18) 


gehen. Dann die Viertelstunden. Dann die 
Stunden. Endlich öffnet sich hinten wieder 
die Tür und schlägt wieder zu. Eine neue 
Stimme sagt aus der Finsternis: „Fahr zu!” 


Der Wagen ist stundenlang unterwegs, 
auf freien Strafen. Dann hält er in einem 
großen Ort, vor einem Haus, vor dem an- 
scheinend wieder Wachen stehen. Leib- 
brandt wird in eine Wohnung geführt, dort 
sieht er sich plötzlih dem Generalkom- 
mandanten, Dr. von Rensburg, gegenüber. 
Leibbrandt nimmt Haltung an. Er hebt den 
rechten Arm, wie er es in Deutschland tau- 
sendfach getan hat. Er sagt nur nicht den 
in Deutschland üblichen Gruß. Er sagt: 
„Hoch die vier Farben...” 


Rensburg sieht ihn kühl und abschätzend 
an. Er schüttelt leicht den Kopf. Als Leib- 
brandt ihm die Hand hinstreckt, übersieht 
er sie. „Ich weih; jetzt, weshalb Sie gekom- 
men sind und was- Sie vorhaben ....", sagt 
er kalt. „In meinen Augen ist das ein 
Abenteuer, das böse ausgehen wird. Da- 
für werde ich Ihnen die Ossewa Brandwag 
nicht öffnen und nicht zur Verfügung stel- 
len. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist fol- 
gendes: Halten Sie sich von der Ossewa 
Brandwag fern, versuchen Sie nicht, uns in 
irgendeiner Weise mit Ihrem Abenteuer zu 


identifizieren. Die Deut. 
schen haben die Buren 
einmal im Stich gelassen. 
Wenn Sie sich der Hoff. 
nung hingeben, wir wür- 
den uns hier in Süd. 
afrika gegen eine hoff. 
nungslose Übermacht auflehnen, um Ihnen 
den Krieg in Europa etwas leichter zu 
machen, dann täuschen Sie sich. Das ain- 
zige, was ich für Sie, Leibbrandt, tun kann, 
ist, niemand mitzuteilen, daß wir Sie ge- 
sehen haben. Das wäre alles, was ich 
Ihnen zu sagen habe. . ." 


Leibbrandts Gesicht hat sich während 
von Rensburgs Worten immer schnaller 
verändert. Es ist das Gesicht eines Nen- 
schen, der von einem Turm von Hoffnun- 
gen und Illusionen jäh heruntergesiürzt 
wird. Er steht noch einen Augenblick, wie 
unter der Wirkung eines Schocks da. Dann 
hebt er seine Fäuste und geht auf Rens- 
burg zu. „Ihr wollt Freiheitskämpfer für 
die Afrikaner sein...”, grollt er auf, „cann 
ist also alles, was ihr seit Jahren tut und 
redet, nur eine feige, erbärmliche Lüge. 
Wenn es darauf ankommt, kneift ihr. Wenn 
wirklich gekämpft werden wird, weigert 
ihr euch, mitzumachen... ." 


„Mähigen Sie Ihre Zunge...” 


„Mähigen soll ich mich, wenn ich vor 
soviel Feigheit stehe, in dieser geschicht- 
lichen Stunde, bevor England zusammen- 
bricht...” 

„Wer sagt Ihnen das?” 


„Adolf Hitler.” 


„Für Deutschland ist viertel nach zwölf!” 


„Robey Leibbrändt, ich kann Sie nicht 
hindern, zu glauben, was Sie glauben 
wollen. Aber seit Hitler den Krieg mit Ruf- 
land angefangen hat, und seit Amerika 
hinter England steht, wird er niemand mehr 
besiegen. Und England zuletzt. Ihr Hitler 
hat zwar gesagt, er würde nicht fünf Minu- 
ten vor zwölf aufhören — aber ich sage 
Ihnen, für Deutschland ist es jetzt schon 
viertel nach zwölf!” 


Leibbrandt lacht gellend auf: 
„Er wird alle besiegen ..." 


Leibbrandt steht dicht vor Rensburg. Der 
Zorn des Fanatismus schüttelt ihn. 


„Zurück”, sagt Rensburg, „ich sage Ihnen, 
jeder Afrikaner, der hier in einem sinnlosen 
Unternehmen geopfert würde, wäre sinnlos 
geopfert. Verschwinden Sie, bevor ich es 
mir anders überlege und Sie als das be- 
handele, was Sie in meinen Augen 
sind..." 

Leibbrandt rückt noch einige Zentimeter 
näher. Sein Gesicht ist glühend rot. 


„Was bin ich?” 
„Ein verblendeter deutscher Agent, der 
mit ein paar Bomben Unruhe schaffen und 


für uns genau das Gegenteil...” 

„Was bin ich?” 

„Ich wiederhole es: Ein deutscher 
Agent..." 


Leibbrandts Stimme schreit plötzlich 
durch den Raum: „Ein deutscher Agent..., 
ich, der ich bei den Deutschen habe betteln 
müssen, dab sie mich herschickten, ich ein 
deutscher Agent. Sie werden mich um Ver- 
zeihung bitten! Bitten Sie mich um Ver- 
zeihung! ..." 


Er hat seine Fäuste so hoch gehoben, 
als wolle er sie jeden Augenblick auf von 
Rensburgs Kopf schmettern. Schaum steht ihm 
vor dem Mund: „Bitten Sie um Verzeihung, 
bitten Sie um Verzeihung!” 


Die Wachen springen heran. Da weicht 
Leibbrandt plötzlich selbst zurück. 


„Ich habe euch erkannt”, keucht er, „nicht 
ihr wollt mit mir nichts zu tun haben, son- 
dern ich nicht mit euch. Jetzt weifz ich: Ihr 
seid Opportunisten, von Smuts gekauft, um 
das Volk zu täuschen. Ihr redet seit Jah- 
ren von der Freiheit und kriecht zu Kreuze. 
Aber unsere Rettung liegt nicht im Zu- 
Kreuze-Kriechen. Sie liegt in der Tat und 
in selbstloser Aufopferung im Dienst der 
Volksgemeinschaft, so wie sie offenbart 
wird durch die Fahnenträger der Idee 
dessen, der durch den Allmächtigen ge- 
sandt ist, um die Völker aus dem Morast 
von Unterdrückung und Elend zu befreien, 
Adolf Hitler... Ich verzichte auf eure Hilfe. 
Ich werde alle die um mich versammeln, die 
nicht von eurem Opportunismus und eurer 
Feigheit angesteckt sind...” 


Leibbrandts Augen glühen ... „Ich 
werde dann nicht nur gegen Smuts und die 
Engländer kämpfen, sondern auch gegen 
euch... Das sage ich euch...” 

Er muß sich unterbrechen, weil er Atem 


schöpfen muß. Von Rensburg steht ruhig 
vor seinem Stuhl und sieht ihn an. 


„Ich sollte Sie unschädlich machen", 
sagt er, „damit Sie kein Unglück bringen. 
Die Leute, die Sie finden werden, werden 
nur Abenteurer, Besessene, Sprengwütige 
oder verführte Dummköpfe sein... Aber 
das wäre Verrat an einem Afrikaner, auch 
wenn er den Boden unter den Fühen ver- 
loren hat. Aber gehen Sie, bevor ich es 
mir anders überlege, und lassen Sie die 
Ossewa Brandwag aus dem Spiel..." 


* 


Noch 14 Tage lang — nach dieser 
Nacht — bleibt es ruhig in Südafrika, 
meldet noch kein Gerücht, meldet noc 
keine Zeitung, meldet noch kein Re- 
gierungsbulletin Robey Leibbrandts An- 
kunft im Land. Dann kommen plötzlich die 
Gerüchte: Leibbrandt soll in Bloemfontein 
den Bund „Nationalsozialistische Rebellen" 
gegründet haben. Wer ihm beifritt, 
muß eine Treue-Erklärung unterzeich- 
nen — und zwar nicht mit Tinte, 
sondern mit seinem eigenen Blut. ‚Die Ge- 
rüchte versickern wieder. Aber acht Tage 
danach werden sie erneuert. Diesmal kom- 
men sie aus Johannesburg. Polizeibeamte, 
die vor Jahren auf der Olympiade in Berlin 
gewesen sind, wollen Leibbrandt gesehen 
haben. Und zwar in Begleitung einiger 
junger Männer, darunter eines Studenten 
namens Theron, der als burischer Nationo- 
list und unüberlegter Draufgänger bekann! 
ist. Ferner sollen sich in Leibbrandts Umge- 
bung zwei andere junge Leute, Johann van 
der Walt und Andries von der Walt, Söhne 
eines Farmers in Soutpansberg, befinden, 
außerdem zwei ehemalige Polizeisergean- 
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Gut gehalten haben sich die Gummitcile des 
Schlauchbootes, das Leibbrandt damals im heißen 
Sande des Namaqualandes vergrub. Fast a 
konnte er wiederfinden, nur die von ihm «n Bor 
der „Kyloe“‘ so ängstlich gehüteten Sprengmitl® 
blieben verschwunden. Er konnte sie nie einseiz®" 
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fen, die vor vielen Jahren zusammen mit 
Leibbrandt in die südafrikanische Polizei 
eingetreten sind. 


Jetzt nehmen die Gerüchte schnell immer 
klarere Formen an. Es heihkt, Leibbrandt 
bave eine regelrechte Organisation aus, mil 
Führern in den einzelnen Teilen Südafri- 
kos. Er stützt sich in den Städten angeblich 
auf burische und deutsche Frauen und auf 
einzelne Rowdies. Er soll ständig unterwegs 
sein und nachts auf einsamen Farmen, 
deren Besitzer vorher ausgekundschaftet 
und befragt werden, wie sie zur national- 
afrikanischen Sache stehen. 


)ie südafrikanische Regierung und die 
Masse der Bevölkerung nimmt diese Ge- 
rüchte zunächst nicht ernst. Sie werden an- 
gehört. Sie werden manchmal weitererzählt, 
aber das ist auch alles. 


‚a kommt aus den südafrikanischen 
Eisen- und Stahlwerken in Iskor eine alar- 
mierende Meldung. In der Nacht auf den 
16. Juli 1941 ist dort ein Überfall erfolgt. 
Mehrere Unbekannte haben die beiden 
Wächter Daniel van Tonder und Cornelius 
Dreyer unschädlich gemacht. Sie haben das 
Sprengstoffmagazin erbrochen und fünf 
Kisten Dynamit, 1600 elektrische Spreng- 
söälze und 400 Zünder geraubt. Sie haben 
au5jerdem den Wächtern die Gewehre, 
Bajonette und Munitionstaschen wegge- 
nommen. Wenige Tage später kommt die 
Meldung, daß in Transvaal ein Unbekann- 
ter — der Beschreibung nach ist es jedoch 
Theron — sich mit gefälschten oder erbeu- 
teten Quittungsblocks in eine Aktion ein- 
geschaltet hat, die schon seit längerer Zeit 
seiiens der Regierung im Gange ist und 
der Einsammlung aller Waffen dient, die 
sich noch im Privatbesitz befinden. Der Be- 
trefiende — gleich ob Theron oder nicht — 
hot vorgegeben, im Regierungsauftrag zu 
handeln und auf den verschiedensten Far- 
men die dort vorhandenen Waffen gegen 
Quittungen eingesammelt. Die Waffen sind 
seither verschwunden. 


Jetzt werden die südafrikanischen Behör- 
den aufmerksam und geben der Polizei 
den Auftrag, nach dem „angeblichen” Ro- 
bey Leibbrandt und seinen Komplicen zu 
forschen. Es wird festgestellt, daß an ver- 
schiedenen Stellen versucht worden ist, 
gröhere Dollarbeträge in südafrikanisches 
Geld umzuwechseln und zwei Telegrafisten 
für einen unbekannten Zweck zu engagie- 
ren. Aber die Nachforschungen sind schwie- 
rig. Alle Leute, die irgendwie national- 
afrikanisch denken, machen nur ungern 
Aussagen. Andere erklären, Leibbrandt 
und seine Bande würden sie erschlagen, 
wenn sie Mitteilungen machten. Diese Hal- 
tung verstärkt sich, als in der Umgebung 
von Soutpansberg ein Farmer, der einige 
Angaben gemacht hat, nachts aus seiner 
Farm geholt wird. 


„Die Hosen herunter!” 


Der bedauernswerte Farmer sieht sich auf 
dem Feld, wie er nachher aussagt, Leib- 
brandt gegenüber, der eine große Ochsen- 
peitsche schwingt und ihm sagt: „Ich habe 
dich hierher bringen lassen, um mit dir ab- 
zurechnen. Es wird gegen dich geklagt, 
dak du Kaffern ausschickst, um nach mir 
und meinen Rebellen zu forschen und uns 
der Polizei zu verraten..." Leibbrandt 
preht ihn mit der Faust auf den Boden und 
schlägt ihn. Dann zwingt er ihn, seine Ho- 
sen auszuziehen. Er läht ihn in dieser Stel- 
lung fotografieren. Er erklärt, bevor er den 
Farmer laufen läht: „Dieses Bild werden 
wir jetzt an das englische Sonntagsblatt 
schicken, damit jeder weih, wie es Verrä- 
tern an unserer Sache geht...” 


Jeizt erhält die Polizei schärfere Befehle. 
Es wird festgestellt, daf Leibbrandt und 
die Brüder van der Walt ihr Hauptquartier 
in einer Hütte eingerichtet haben, die sich 
in der Nähe der Farm des alten van der 
Wal! befindet. Dort sollen sie auch eine 
Funkanlage aufgestellt haben. 


Am 10. August rollt ein Lastwagen Poli- 
zei nach Soutpansberg und besetzt die 
Farm. Zwei Polizisten in Zivil marschieren 
weiter und überraschen Leibbrandt und die 
beiden van der Walts in einem Busch am 
Berghang über der Farm, während sie ihre 
Gewehre hinter sich an die Bäume gelehnt 
haben. Zum ersten Male stehen südafrika- 
nische Polizisten Leibbrandt gegenüber, 
aber er hat Glück. Es sind Leute burischer 
Abstammung, die ihrem Befehl nur ungern 
folgen. 


„Was macht Ihr hier?” fragt der erste. 


Leibbrandt sieht gewalttätig aus. Er 
springt auf. „Wenn ihr die Augen auf- 


macht”, schreit er, „seht ihr, dab wir hier 
schlafen.” 


„Davon sehe ich nichts”, antwortet der 
Beamte. „Ihr liegt hier und plant Verrat an 
der Regierung. Es ist unsere Pflicht, Sie ge- 
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fangen zu nehmen... Seien Sie vernünftig, 
Robey, was Sie tun, ist aussichtslos .. ." 


„Ich weiß, was meine Pflicht ist" schreit 
Leibbrandt und reiht seine Pistole aus der 
Tasche. Er sieht auf die Gewehre, die auf 
ihn gerichtet sind. „Davor habe ich keine 
Angst", schreit er weiter. „Schieft doch... 
schießt doch. Aber ich garantiere euch, Ihr 
Knechte kommt auch nicht lebend davon. 
Verschwindet lieber vorher und bestellt 
Jan Smuts einen schönen Gruß. Wenn er 
Robey Leibbrandt verhaften will, muß er 
wenigstens ein Regiment schicken, und 
dann kriegt er mich nur tot. Also..." 


Die Beamten lassen unsicher ihre Ge- 
wehre sinken. „Hör zu, Robey”, sagt 
schließlich der eine von ihnen, „gib uns 
wenigstens eins von euren Gewehren, 
dann haben wir unten etwas vorzuzei- 
gen und können beweisen, dah wir uns 
Mühe gegeben haben. Mehr wollen wir 
nicht...” 


Leibbrandt steckt seine Pistole weg. Er 
spuckt aus und wirft den Beamten eines der 
Gewehre zu. „Und nun verschwindet!” 
ruft er. 

Sie gehen tatsächlich. 


Drei Tage später werden in Johannes- 
burg und verschiedenen anderen Orten 
Flugblätter verteilt, die mit einer primitiven 
Vervielfältigungsmaschine auf grobem 
Durchschlagpapier hergestellt worden sind. 
Sie werden nachts unter die Türen zahlrei- 
cher Häuser geschoben. Sie enthalten eine 
wilde Kampfansage gegen England, gegen 
die Regierung Smuts, gegen die Ossewa 
Brandwag, gegen Rensburg, gegen die 
Polizei. Leibbrandt teilt der Öffentlichkeit 
mit, mit welcher Freiheitsbotschaft und 
unter welchen Strapazen er in seine Heimat 
gekommen ist, und daß niemand ihn auf- 
halten wird, seinen Weg zur Befreiung Süd- 
afrikas vom englischen Joch, von Smuts 
und allen Verrätern zu gehen. 


Er verkündet: „Afrikanervolk .. . Wenn 
ihr wühtet, wie ich in einer sternlosen Nacht 
für nahezu vier Stunden mit den Wellen 
des Ozeans kämpfte, wie ich nach meiner 
Landung ohne Kompaf drei Tage in den 
Sanddünen umherirrte, wie ich nach einem 
kurzen Wolkenbruch mit geschwollener 
Zunge und Lippen niederkniete und nach 
den Regentropfen leckte, werdet ihr euch 
meine physische Kraft vorstellen können, 
die mich diese Anstrengungen überwinden 
ließ. In meiner Boxerkarriere habe ich von 
177 Kämpfen allein 116 durch k.o. gewon- 
nen... Ich wurde niemals knockout ge- 
schlagen oder so weit gebracht, daf ich 
aufgegeben hätte. Ich warne alle, die noch 
einmal auf mich schießen wollen. Ich werde 
sie zermalmen wie Gerste... Nur mein 
toter Leib wird, wenn Gott es will, in 
die Klauen der Regierung fallen, und dann 
nur mit der Flagge der vier Farben in mei- 
nen Händen .. ." 


Jetzt wird Smuts Regierung in Pretoria 
selbst lebendig. Über Nacht wird Leib- 
brandt zur Schlagzeilenfigur der südafrika- 
nischen Zeitungen. Ihre Schlagzeilen lauten 
von jetzt an, Tag für Tag in fast gleichför- 
migen Wechsel: „Große Polizeisuche in der 
ganzen Union nach Leibbrandt...”, „Leib- 
brandt unentwegt in Freiheit!”, „Die gröhte 
Männerjagd in der Geschichte Südafri- 
kas —”, „Robey Leibbrandt — Südafrikas 
kleiner Hitler?”. 


Leibbrandt hält die Suche nach ihm im 
Gang, indem er noch zweimal Flugblätter 
verteilen läßt. Er selbst wechselt anscheinend 
täglich sein Quartier. Am 7. Oktober 1941 
endlich wird er zum zweitenmal gestellt, 
diesmal in dem Dorf Brits, vier Meilen von 
der Hauptstadt Pretoria entfernt, im Garten 
eines Bruders seiner Mutter, des Pfarrers 
Robey Joyce. Der Führer des Polizeikom- 
mandos, das auf eine Anzeige hin den 
Garten umstellt, ist noch einma! ein Mann 
burischer Abstammung. Er heifjt de Kock. 
Er hat neun Beamte bei sich. Sie haben 
den ganzen Garten umstellt. Kock dringt 
mit zwei Beamten durch das Gartentor ein 
und schreit: „Robey, wenn Sie sich bewe- 
gen, schießen wir...” 

Leibbrandt hat sofort die Pistole in der 
Hand und dreht sich um. Ein Schuß pfeift 
an seinem Kopf vorbei. 


„Schießt hier auf das 
Naziherz”, schreit er, es 
ist groß genug. . ." 

Im gleichen Augenblick 
springt der Pfarrer nach 
vorn und stellt sich vor 
Leibbrandt. Er deckt ihn 


mit seinem eigenen Körper. 


„Ergeben Sie sich”, ruft de Kock. „Es ist 
meine Pflicht, Sie zu verhaften. Das Argste, 
was Ihnen passieren kann, ist jetzt noch 
Internierung für die Dauer des Kriecas, 
Aber bald nicht mehr..." 


„Habt ihr nicht gelesen, daß ich niemals 
kapituliere?”, ruft Leibbrandt. Er will (en 
Pfarrer zur Seite schieben und sich „uf 
de Kock stürzen. Aber der Pfarrer klamn:iari 
sich an ihn fest, und gleich darauf stellt sic 
auch die Frau des Pfarrers neben ihn. 


De Kock sieht sich hilflos um. „Seien Sie 
vernünftig”, drängt er, „Sie bringen mich in 
schreckliche Verlegenheit, wenn ich oiıne 
Sie zu meinem Colonel zurückkomme .. ." 

„Dann werde ich Ihrem Colonel seihst 
erklären”, hohnlacht Leibbrandt, „wesh:ilb 
Sie mich nicht fangen werden und fansen 
können... Wie heikt Ihr Colonel... ” 

„Lint. Col. Verster..." 


Leibbrandt legt sein Notizbuch auf die 
Schulter des Pfarrers und schreibt, während 
er die Pistole in der linken Hand hält: 


„Sehr geehrter Lint. Colonel Verster. Ich 
verstehe Ihre Lage und die der anderen 
Afrikaner, die Sie geschickt haben, um mich 
zu verhaften. Aber als Träger des Willens 
von Jung-Südafriko weigere ich mich vor 
meinem Volk, mich jemals zu ergeben. 
Mein toter Körper wird in die Hände der 
Regierung fallen, aber ich, als Freiheits- 
kämpfer, niemals...” 


Die Pfarrersfrau bringt den Zettel zu 
de Kock hinüber. De Kock blickt hilflos nd 
schwankend hin und her. Dann dreht er 
sich um und geht mit seinen Beamten weg. 
Als zehn Minuten darauf in rasender Fahrt 
ein Panzerwagen und 50 Mann Polizei mit 
Maschinengewehren und Gasbomben k 
men, ist Leibbrandt verschwunden, und nie- 
man weiß wohin. De Kock wird noch am 
selben Tage fristlos aus dem Polizeidienst 
entlassen. Aber dadurch entdeckt man nicht 
Leibbrandts verwischte Spur. 

Am nächsten Tage ist Leibbrandt end- 
oültig zum Skandalfall Südafrikas gewor- 
den, und sein Steckbrief erscheint in allen 
Orten der Union. 


| 
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Es wird Ernst 


Am 10. Oktober 1941 rollt ein südafrika 
nischer Regierungswagen, von Pretoria 
kommend, auf die einsame Farm de Wildt 
Die Farm gehört einem weitbekannter 
Mann namens Ewald Esselen. 


In dem Wagen aber sitzt der Vater die 
ses Mannes, der noch bekanntere Louis 
Esselen. von dem jedermann in Südalrike 
weih, daß er zu den engsten Beratern de: 
Ministerpräsidenten General Smuts gehört 
Er ist Smuts rechte Hand. 


„Um Himmels Willen”, ruft Ewald am Tor 
„was führt dich zu dieser Zeit hierher? ..." 

Das Gesicht des alten Esselen ist schmal! 
und verkniffen. „Das wirst du gleich hören” 
sagt er, noch bevor sie ins Haus gehen 
„Du kennst Jan Taillard ... .” 


„Du meinst den alten Polizeioffizier, de! 
bis letztes Jahr Stabsoffizier in Johannes- 
burg war...” 


„Ja, den ich nach seiner Entlassung vor 
einem Jahr zum Geheimagenten der ?Re- 
gierung gegen die damaligen Attentai= in 
Transvaal gemacht habe. Er hat hier in der 
Nähe seine Farm. Laß ihn sofort herho'en. 
Ich muß ihn sprechen .. .” 

„Sofort, aber zu welchem Zweck? ... 

Das Gesicht des alten Esselen rötet ich 
„Taillard hat 1940 in wenigen Wochen die 
Leute, die in Transvaal Indianer sp:i=len 
wollten, aufgeräumt. Jetzt haben Jan 
Smuts und ich eine neue Aufgabe für ihn. 
Er wird uns Leibbrandt fangen. Tot „der 
'abendig. Wir haben lange genug Ge.uld 
gehabt und ihn zu lange mit Milde wie 
einen Verrückten behandelt. Jetzt komm'' er 
vor Gewehre, die auch schießen werde ..- 
'ab Taillard mitteilen, dak auch Colone! 
Coetzee, der Chef unseres Geheimdien !es, 
in einer Stunde hier sein wird, um alle: mi! 
ihm zu besprechen... Wenn unsere Pc'ize! 
zu einfältig ist, wir sind es nicht... Wir 
haben den Weg gefunden, der Robey 
Leibbrandt an den Galgen bringt — und 
zwar in diesem Jahr noch.” 











IMNÄCHSTEN HEFT: 
Die Falle des Jan Taillard — In der Höhle des Löwen — Eine Frau 
namens Eggert — Weihnachtsluftballons am schwarzenWagen — Vierd« 
Bridge — Robey Leibbrandt, jetzt, jetzt ist es vorbei mit dir! 
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uf dem Gewissen 


Sie veröffentlichten in dem Tatsachenbericht 
)ie unsichtbare Front“ ein sehr heikles Thema, 
ıs zweifellos starken Widerhall gefunden haben 
rd. Warum läuft ein Verräter wie dieser Dasch 
»ute in Deutschland frei herum, warum wird ihm 
cht der Prozeß gemacht? Mögen die sechs Deut- 
hen auch keine Soldaten im Sinne der Haager 
»nvention gewesen sein, so sind sie doch im 
auben an eine gute Sache für Deutschland her- 
sgegangen und haben durch Verrat aus ihren 
genen Reihen ihr Leben für ihr Vaterland ge- 
ssen. Kameradenschinder wurden — sowie ihre 
ten ruchbar wurden — einer strengen Bestra- 
ng zugeführt. Hier hat ein sogenannter Deut- 
ıer sechs Menschen auf dem Gewissen. Und 
eser Verräter lebt heute frei zwischen uns. Wo 
der deutsche Staatsanwalt, der den Mut hat, 
ı öffentliches Verfahren einzuleiten? Amerika- 
r und sogar die Sowjets haben sich von diesem 
huft distanziert, bei uns lebt er frei. Schon im 
sten Jahre soll es wieder deutsche Soldaten 
ben... .? 


ımburg-Blankenese L. Tietjens 


stizkrise 


Sie haben schon so oft in Schicksale und Zu- 
nde hineingeleuchtet, die eine Anklage vor 
n demokratischen Gewissen sein müßten. Des- 
Ib möchte ich mir folgenden Hinweis erlauben: 
Krise in der Justiz wird zwar offen zuge- 
‚en, abeı mit der seit langem angekündigten 
form scheint man wenig Eile zu haben. Zwei 
Ile der jüngsten Zeit dürften diese Vertrauens- 
se erneut verschärfen: einmal das Schicksal des 
st blinden, schuldlos zu Zuchthaus verurteilt ge- 
senen Schneiders Middeke, dem Schadenersatz 
m bayrischen Justizminister versagt wird, und 
n anderen, als Kontrast, der vom Staatsanwalt 
ıntragte Freispruch der wegen fahrlässiger Tö- 
ıqg usw. verurteilten Berliner Ärztin Therese 
rhardt. Wie können wir von Sauberkeit der 
sinnung, Demokratie, Recht und Freiheit re- 
‚ wenn bei uns solche Dinge immer wieder 
glich sind! Und dann noch eine auffallende Er- 
einung, mit der aufgeräumt werden müßte 
offenbar grassierende Krankheit der Psychia- 
Manie, die eine italienische Zeitung, kürz- 
auf Bequemlichkeit, Verantwortungsscheu 
er Unfähigkeit mancher Richter glaubte zurück- 
ıren zu müssen. Was soll man davon halten, 
ın Überführung eines Mannes in eine Heil- 
talt beantragt wurde, weil er, sehr verärgert 
in großer Erregung, auf einen Schalter- 
ımten mit einem Schlüsselbund losging. Man 
istriert sachlih, kühl und aktenmäßig den 
tbestand der erlittenen Todesart des Opfers 
man propagiert höchstes Mitleid mit dem 
rder, für den man an die Humanität appelliert! 


nburg W. Seyffert 
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:heherezade 


ı der Nummer Ihrer Zeitschrift vom 12. 4., im 
letzten Absatz Ihres Artikels „Scheherezade“ 
eren Sie einen wörtlichen Bericht von Robert 
ındenburg über den Mord an dem „Graten 
rdenberg“. Danach hat im Juli 1949 Oberst 
ıff, einst SS-Stadtkommandant in Mailand, und 
weiterer Deutscher namens Kriebel den 
afen Hardenberg” unter falschen Vorspiege- 
gen nach Syrien gelockt, um damit seine Aus- 
ferung nach Ägypten zu erreichen. Als einziger 
iger des Namens Kriebel im Mittleren Osten 
chte ich feststellen, daß ich erst im Juli 1950 
h Syrien gekommen bin und niemals vorheı 
Mittleren Osten war. Ich habe den SS-Oberst 
ıtt, der schon vor meınem Eintretfen in Syrien 
Land verlassen hatte, niemals kennengelernt, 
nsowenig natürlich einen „Grafen Harden- 
9“. Somit dürfte die Haltlosigkeit des genann- 
Vorwurfs erwiesen sein, soweit es meine 
son betrifft. Ich habe auch Herrn Brandenburg 
nals gesehen. Wohl aber weiß Herr Branden- 
g. der seit Jahren im Libanon lebt, daß er 
mit der Nennung meines Namens in diesem 
sammenhang einer böswilligen Verleumdung 
ıldig gemacht hat. 


1askus Kriebel 


m 


wiger Dank 


n STERN Heft 15 lasen wir von einer nicht 
mreichen Dankbarkeit der deutschen Regie- 
j; Hier handelt es sich um die gute Tat, die 
ıals im 1. Weltkrieg die „Elsa Brandstroem 
Kinder“ vollbradıte. Wir können es nicht 
stehen, daß man einer Frau, die ihr ganzes 
mögen für die armen deutschen Kinder 
terte und ihren Sohn, der sogar 1918 auf deut- 
er Seite fiel, hergab, noch nicht einmal eine 
ne Rente gewähren kann. Es ist unglaublich, 
die 74jährige Frau gezwungen ist, als Bitt- 
lerin vergeblich von Behörde zu Behörde zu 
hen, obwohl man ihr „ewigen Dank“ versprach. 


lin K. Klatt 
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wo 
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durch regelmäßiges Waschen 
mit 





Diese neue überfettete Seife 
ist mild und duftet herrlich. Sie gibt 
Ihnen den ganzen Tag über das Bewußt- 


sein absoluter Sicherheit und Frische. 


Jetzt fusch- 


und frei von Körpergeruch 


















Diese wohltuende Frische jetzt auch für Sie! 


BD ist sicher, ob er ganz frei von lästigem Körpergeruch ist. 
Wir selbst bemerken ihn meist nicht, die anderen aber sind peinlich 
>! Jetzt 
können wir aufatmen, denn es gibt Rexona. Diese milde Schönheits- 


berührt. Wie oft steht er unserm Glück und Erfolg im Wege 
seife enthält einen speziellen Wirkstoff, der die Entwicklung von 
geruchbildenden Hautbakterien hochgradig hemmt. Rexona ER 
Ihnen anhaltende Frische und damit neues Selbstvertrauen. Darüber 
hinaus ist Rexona — weil sie überfettet ist — eine wundervolle 


Hautpflege : So mild,daß sie selbst zarte Kinderhaut wohltuend pflegt. 


Regelmäßiges Waschen mit Rexona 


@® hemmt hochgradig die Entwicklung von 
geruchbildenden Hautbakterien, 


@ befreit nachhaltig von dem so lästigen 
Körpergeruch, 
@ schenkt auch Ihnen Frische, Schönheit 


und Selbstvertrauen. 


Denken Sie daran, wenn Sie das nächsi > 
Stück Seife kaufen: Rexona muß es sein! 


/\ 
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Rx 1100 DIE NEUE SCHÖNHEITSSEIFE AUS DEM HAUSE SUNLICHT 




















Richtig 
atmen! 


I nen. 
nn nette titel nt et et talent elle nein 0 0 0» > 
nutetetetetetete 


Wolldecken atmen mit. 






Das ist gegenüber manchen anderen Zudecken ein wunderbarer Vorzug 
der Wolldecke: Sie ist trotz hohem Wärmerückhaltevermögen luftdurch- 
lässig und atmet sozusagen mit. 

Zum gesunden Schlaf gehört vor allem die gesunde Zudecke, die den 
Körper nicht beengt, die ihn frei atmen läßt und für einen ständigen 
Klimaaustausch sorgt — also die gute wollene Decke. 

Wer für sein Geld eine unübertroffen gesunde Zudecke kaufen will, der 
verlange in Fachgeschäften ausdrücklich Wolldecken mit dem goldenen 
Siegel „Wertvoll weil Wolle” und der silbernen Waschanleitung. Solche 
Wolldecken sichern Ihnen das körpersympathische 


WOLLDECKEN - WOHLBEHAGEN 








empfindliche Haut 
Cadum benutze, 


ist sie zart 


und glatt ! 
















„Meine Haut ist sehr empfindlich 
und wird leicht spröde. Seitdem 
ich Cadum gebrauche, ist sie zart, 








Machen Sie einen Versuch 


geschmeidig und von jugendlicher Frische.“ auf unsere Kosten. 


Kaufen Sie sich noch heute ein 
Stück Cadum -Seife. Sollten 
Sie nicht restlos zufrieden sein, 
senden Sie uns das gebrauchte 
Stück zurück, wir erstatten Ihnen 
den vollen Kaufpreis und Ihre 
Portoauslagen. 


Cadum enthält nämlich Lanolin, das in die 
Haut eindringt, sie nährt und ihr neues Leben 
gibt. Aber noch etwas: Ihr herrlicher, anhal- 
tender Duft, von Cadum-Paris komponiert, 


bezaubert und umschmeichelt Sie. 
55 Pr. 
Ya (adum-die bei e 
' nd L schöner IE EUR 
NUT TETEIETBETREE 


Palmolive - Binder & Ketels 
G.m.b.H., Hamburg 48 



















1. Fortsetzung 


wei Wochen vor Gunnars Hochzeit 
hatte ich ein Gespräch mit Harriet. 
Sie besuchte mich mittags in mei- 
nem Büro. Da Gunnar morgens zu 
einer Ausstellung nach Chikago geflo- 
gen war, dachte ich mir sofort, daß sie 
etwas auf dem Herzen hätte. Es war 
der erste, wirklich warme Frühlingstag. 
Sie trug ein helles Kostüm und sah rei- 
zend aus. Da nichts Wichtiges vorlag, 
machte ich ihr den Vorschlag, mit dem 
Wagen hinauszufahren. Sie war einver- 
standen, und eine Stunde später saßen 
wir in einem Lokal auf Coney Island. 

Zunächst erzählte sie von ihrem Stu- 
dium, dann kam sie auf die Hochzeit zu 
sprechen, die ihr, wie sie mir gestand, 
nur lästig sei. Sie hätte es lieber ge- 
sehen, wenn ihre Eltern den Tag in 
kleinstem Kreise gefeiert hätten. 

„Leider will Mutter nicht darauf ver- 
zichten”, seufzte sie. 

„Mütter finden so was schön“, tröstete 
ich sie. „Außerdem braucht ihr das 
Ende nicht abzuwarten. Da ihr eure 
Hochzeitsreise im Wagen macht, seid 
ihr frei wie die Vögel.“ 

Sie schwieg. Ich bot ihr eine Zigarette 
an. Während ich ihr Feuer gab, fragte 
sie unvermittelt, ob Gunnar mir eigent- 
lich alles erzähle. 

„Was meinen Sie mit alles?” 

„Ich meine, ob er sich mit Ihnen aus- 
spricht?” 

„Ich glaube wohl. Wie kommen Sie 
darauf?” 

„Hat er jemals mit Ihnen über mich 
gesprochen?” 

Ich bejahte, worauf sie sofort wissen 
wollte, was er gesagt hätte. Während 
ich noch überlegte, sagte sie hastig: „Sie 
brauchen mich nicht zu belügen. Ich 
weiß, daß er mich nicht liebt.” 

„Natürlich liebt er Sie“, entgegnete 
ich ruhig. „Warum hätte er sich sonst 
mit Ihnen verlobt?“ 

„Hat er Ihnen das gesagt?” 

„Ja.” 


ROMAN EINER UNERFÜLLTEN LEIDE 


„Was hat er gesagt? Ich will es genau 
wissen.” 

„Daß er Sie liebt.“ 

„Und wann war das?“ 

„Damals, als er Sie kennenlernte.“ 

„Ach, damals”, stieß sie unwillig her- 
vor, „das interessiert mich nicht. Ic 
möchte wissen, was er heute denkt.“ Sie 
unterbrach sich und sog nervös an ihrer 
Zigarette. Nachdenklich fuhr sie dann 
fort: „Oft habe ich das Gefühl, 1B 
unsere Verlobung falsch war. Eigentlich 
bin ich es ja, die ihn soweit gebracht 
hat. Er selbst hätte nie davon angef«n- 
gen, denn so sehr liebt er mich nicht. 
Sie sah auf. „Wissen Sie, daß er mich 
in der ganzen Zeit nur zweimal gek.ßt 
hat? Das ist doch keine Liebe. Sind wir 
zusammen, so spricht er nur über se:ne 
Arbeit, und was ich auch tue, nie merkt 
er, daß ich mich nach ihm sehne.” Sie 
schüttelte den Kopf. „Nein, er liebt mich 
nicht, sonst wäre er anders.” 

„Natürlich liebt er Sie”, entgegn»!e 
ich. „Nur müssen Sie nicht verges:®n, 
daß Sie die erste Frau in seinem Le»en 
sind. Allein darum benimmt er sid: 50 
zurückhaltend.” 

„Das ist keine Zurückhaltung“, s.yte 
sie heftig. „Er hat Angst vor mir. Sie 
haben ihn noch nicht erlebt, wenn er mit 
mir allein ist. Dann habe ich immer as 
Gefühl, als wollte er weglaufen.” >1e 
nahm ihr Glas, hielt es gegen die Sonne 
und fuhr traurig fort: „Ich habe kein® 
großen Erfahrungen, aber ich weiß, aß 
wirkliche Liebe anders ist. Dann hat 
man das Gefühl, ohne den anderen nıct 
leben zu können. Gunnar kann oın® 
mich leben. Er braucht mich nicht. >!® 
wissen, daß ich eine Nacht bei ihm 9& 
blieben bin. Es war...“ Sie unterbrach 
sich und stellte das Glas zurück. Dann 
murmelte sie mit spröder, tonlose! 
Stimme: „Dabei war ich bereit, ihm alles 
zu geben.” 

„Warten Sie ab!” versuchte ich ZU 
trösten. „Seid ihr erst verheiratei, SO 
wird alles anders. Der gemeinsame 
Haushalt und der Alltag vermögen oft 
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mehr als man denkt. Ein Jahr“, scherzte 
ih, „und Sie führen ihn am Gängel- 
band.” 

Sie lächelte matt und schwieg. Ihr 
schönes Gesicht war von Hoffnungslosig- 
keit beschattet. Ich dachte an Gunnar 
und fragte mich, warum er mir eigentlich 
so viel bedeutete. 

* 


Eine Woche vor der Hochzeit gab Har- 
riet ihr Zimmer in New York auf und 
zou« zu ihren Eitern. Da es ein Sonn- 
abend war, fuhr Gunnar mit. Nach der 
Hochzeitsreise sollten er und Harriet 
zunächst bei mir wohnen. So hatten sie 
Zeit, sich in aller Ruhe nach einer pas- 
senden Wohnung umzusehen. 


h verbrachte den Abend mit Ann. 
Wi: besuchten zuerst eine spritzige 
Konödie und fuhren dann in bester 
Stirumung nach Harlem. Dort aßen wir 
in einem jener mexikanischen Restau- 
ranıs, wo man gut daran tut, den Kell- 
ne: darauf aufmerksam zu machen, daß 
ma: den Pfeffer nicht als Hauptgericht, 
sondern nur als Gewürz schätzt. Ich 
wa: in der besten Laune und wäre gern 
noc.; weiter gezogen, wenn Ann nicht 
plö.zlich über Kopfschmerzen geklagt 
hälie, So blieb mir nichts anderes übrig, 
als sie nach Hause zu bringen. 

ı befand mich bereits in der Nähe 
meines Hauses, als ich mein Feuerzeug 


vermißte. Es war ein Geschenk von 
Anı, und da ich es beim Essen noch 
gehabt hatte, konnte es nur in dem 


mexikanischen Restaurant liegenge- 
blieben sein. Ich bog in die nächste 
Seitenstraße ein und fuhr zurück. 


Das Lokal lag in jenem Teil Harlems, 
der hauptsächlich von Leuten aus 
Puerto-Rico bewohnt wird. Um nicht 
wenden zu müssen, parkte ich meinen 
Wägen in einer dunklen Seitenstraße. 
Als ich ausstieg, hörte ich den unter- 
drückten Hilferuf eines Mannes. Er 
schien aus einem der gegenüberliegen- 
den Häuser zu kommen. Ich blieb sofort 
Stehen, konnte aber nichts mehr hören. 





Was am Anfang geschah: 


Laarminen, ein finnischer Journa- 
list, befindet sich auf der Heimreise 
nach Helsinki. Er hat jahrelang in 
New York gelebt, die Stadt und 
Amerika sind ihm jedoch durch 
trübes Erleben verleidet worden. 
Während der Überfahrt beginnt er, 
dieses Erlebnis niederzuschreiben: 
Als Chefredakteur einer angese- 
henen New Yorker Kunstzeitschrift 
macht Laarminen eines Tages die 
Bekanntschaft eines jungen Lands- 
mannes,. Gunnar fällt ihm nicht nur 
durch seine männliche Schönheit 
auf, sondern ebensosehr durch 
seine kunstwissenschaftlichen Kennt- 
nisse. Er stellt ihn in die Redaktion 
seiner Zeitschrift ein und lähkt ihn 
in seinem Haus wohnen. Laarmi- 
nens Verlobte, die Ärztin Ann, lehnt 
Gunnar instinktiv ab. Gunnar, der 
Frauen gegenüber ausgesprochen 
schüchtern ist, verlobt sich mit Har- 
riet, der jungen, hübschen Tochter 
eines schwedischen Diplomaten. — 
An einem Vormittag besucht Laar- 
minen eine Kunstauktion, um ein 
Bild zu ersteigern. Während er 
seine Gebote abgibt, merkt er, 
dafj eine Hand sich in seiner Ta- 
sche zu schaffen macht. Er packt 
die Hand und stellt fest, dah der 
Taschendieb ein Mädchen ist. Ein 
Mädchen von faszinierender, exo- 
tischer Schönheit. Sie reift sich 
los. Laarminen verfolgt sie. Es 
gelingt ihm, die Diebin noch ein- 
mal zu stellen. Dann entkommt 
sie ihm jedoch endgültig. Eine 
kleine Enttäuschung, dah er das 
Geheimnis der seltsamen Fremden 
nicht hat lösen können, bleibt in 
Laarminen zurück. — Gunnar und 
Harriet stehen mitten in den Hoch- 
zeitsvorbereitungen. Nach dem 
Willen von Harriets Mutter soll 
die Hochzeit zu einem glanzvol- 
len gesellschaftlichen Ereignis in 
Washington werden, von dem 
alle Welt sprechen soll. Es wird 
auch viel darüber gesprochen 
— allerdings ganz anders, als 
Harriets Eltern und Laarminen 
es sich bisher vorgestellt haben. 











SCHAFT VON ROBERT PILCHOLWSKI 


Ich wollte weitergehen, als gegenüber 
in der ersten Etage ein Fenster hell 
wurde. Ich sah die Silhouette eines Men- 
schen, dann sprang das Fenster auf, und 
gleichzeitig gellte der schrille Schrei 
einer Frau durch die Nat: „Hilfe... . 
Mörder... Hilfe!“ 

Es war, als hätte eine unsichtbare 
Hand einen Kontakt eingeschaltet. Über- 
all sprangen Lichter auf, Fenster wur- 
den aufgestoßen, und Stimmen riefen 
nach der Polizei. Da ich keine Lust hatte, 
in ein Drama verwickelt zu werden, das 
mich nichts anging, machte ich, daß ich 
fortkam. 

Das Lokal, das gleich hinter der Kreu- 
zung auf der gegenüberliegenden Seite 
der Querstraße lag, war geschlossen, 
doch verriet Lichtschein die Anwesen- 
heit von Menschen. Ich rüttelte an der 
Klinke, worauf ein Vorhang zurück- 
gezogen wurde und das Gesicht des 
Kellners erschien, der uns bedient hatte. 


Nein, mein Feuerzeug hätte er nicht 
gefunden. Ob dann die zwei Dollar, die 
ich ihm unter die Nase hielt, seinem 
Gedächtnis auf die Sprünge halfen oder 
die Sirene des Polizeiautos, das im selben 
Moment mit kreischenden Bremsen an 
der gegenüberliegenden Straßenkreu- 
zung haltmachte, kann ich nicht sagen. 
Ich weiß nur, daß er es plötzlich für 
möglich hielt, das Feuerzeug zusammen 
mit dem Tischtuch in die Wäsche gewor- 
fen zu haben. Während er nach hinten 
ging, drehte ich mich um und sah hinaus, 

An der Ecke, wo das Polizeiauto ge- 
stoppt hatte, standen jetzt zwei Poli- 
zisten. Sie kehrten mir den Rücken und 
beobachteten die Straße, in der mein 
Wagen stand. Während ich noch über- 
legte, ob sie mir Schwierigkeiten machen 
könnten, kam der Kellner mit meinem 
Feuerzeug. „Sie haben Glück”, sagte er 
mit einem schmierigen Lächeln. „Es war 
tatsächlich in der Wäsche.“ Dann fragte 
er mit einem Blick zu den Polizisten: 
„Was machen denn die da?" 


{FORTSETZUNG AUF SEITE 26) 








ODO-RO-DO 
ch aapypıcd wirksam 


es hemmt lästige Schweißbildung und 
verhindert so jeden Körpergeruch 


> -RO- DO ist völlig unschädlich. Es wirkt nur dort, wo es 


aufgetragen wird, unterbindet also nicht die natürliche 





und notwendige Transpiration des ganzen Körpers — 











































ein sehr wesentlicher Vorzug, wie jeder Arzt be- 


= 


stätigen wird! 


Ge 





„0 -RO- DO wird nur an solchen Stellen angewandt, wo 


störender Schweiß und Geruc leicht entstehen können, 
besonders unter den Armen (auch sehr wirksam bei 
feuchten Händen und Füßen). 





m -RO- DO schont Kleider und Wäsche. Es verleiht Ihnen das 


Gefühl makelloser Sauberkeit und Gepflegtheit. 





R- -RO- DO gibt es nur flüssig und als Creme, da sich diese 


beiden Anwendungsformen in der ganzen Welt am 
besten bewährt haben. 




























































0D0-RO-NO flüssig 
„einfach“ (farblos) 
für empfindliche Haut, 
„stark“ (rot) von be- 





sonders anhaltender Wir- 
kung bei starker Transpiration. 
Anwendung: nah dem Waschen 
kräftig abtrocknen, ODO-RO-NO auftragen, trocknen lassen 
und mit Wasser nachwaschen. 

0D0-RO-NO Creme, angenehmer Duft, leichte Handhabung. 
Anwendung: leicht in die Haut einreiben, überschüssige 


Creme mit eihem weichen Tuch gründlich abwischen. 









































In Fachgeschäften erhältlich 
























Wenige Minuten später hielt ich voı 
meinem Haus. 

Da ich am nächsten Morgen einen Be- 
kannten, der draußen in Mount Vernon 
wohnte, einen längst versprochenen Be- 
such abstatten wollte, verzichtete id 
darauf, den Wagen in die Garage zu g 
bringen. Ich parkte ihn unter der Latern:« 
vor meinem Hause und stieg aus, 

Was mich dann veranlaßte, die bereits 
zugeschlagene Tür nochmals zu öffnen 
und hineinzusehen, weiß ich nicht mehı 
Ich erinnere mich nur, wie ich, midh 
über die Vorderlehne beugend, auf dem 
Boden die Umrisse eines länglichen 
IFORTSETZUNG VON SEITE 25) Bündels entdeckte. Während ich noch 




































































Weiß ich nicht”, sagte ich achsel- überlegte, was es enthalten mochte und 
zudeam 2 wie es in meinen Wagen gekommen 
CAsich due Kama dar Wirt. ae kei- war, erblickte ich an dem einen End: 

e F B 

ner Mexikaner mit einem Schnurrbart, inen nackten Fuß. & 


wie man ihm nur noch in Wachsfiguren- Mein erster Gedanke war: ein Toter! 
kabinetts begegnet. Er schob den Ich sah eine kaum merkliche Bewegun: 
Kellner zur Seite und begann zu shimp- und packte, um mich zu vergewissern 
fen: „Dieses verdammte Gesindel! Jede den Fuß beim Gelenk. Ein leises Zusam 
Nacht ist da etwas los.“ Dann fuhr er, ımenzucken, das Bündel fuhr in die Höh 

zu mir gewandt, fort: „Glauben Sie mir, und ich sah in das erschrockene Gesidı 


Senior, hätte ich es zu bestimmen, so eines Menschen. Es war das Mädcheı 
würde ich die ganze Straße ausräuchern das mich auf der Auktion bestohlenhatt: 
lassen. Das sind keine Menschen, die Unfähig etwas zu sagen, starrte ich ih 
dort wohnen, sondern Zuhälter, Diebe längere Zeit ins Gesicht, das im bleich:« 
und Mörder. In den zwanzig Jahren, die Schein der Straßenlaterne etwas Gi 
ich hier lebe, hat es keinen Monat ge- spenstisches hatte. Obwohl die dunklc 


geben, in dem die Polizei da drüben Augen weit geöffnet waren, hatte i« 
nicht einen Verbrecher herausgeholt hat. den Eindruck, daß sie nichts sahen. S 
Am liebsten würde ich...“ waren von der gläsernen Ausdrucks 


Da mich das, was er am liebsten tun losigkeit einer Puppe. Ich hörte das en! 
würde, nicht interessierte, unterbrah fernte Signal eines Autos und fragt: 


ich ihn und fragte, ob ich noch ein Glas „Zum Teufel, wie kommen Sie in mc 
Bier haben könnte. Der Kellner brachte Nen Wagen?” . 
es mir. Ich trank es im Stehen und ging Ohne sich zu bewegen, flüsterte si 
dann zu den Polizisten hinüber. „Ich habe mich versteckt. , 

Noch bevor ich etwas sagen konnte, „Versteckt? Vor wem denn? 
hielt mir der größere eine Hand ent: Die Frage war noch nicht heraus, a 
gegen, die die Ausmaße eines Suppen- OT meinem Inneren Auge die dunk 


J Triumph | | 


tellers hatte, und sagte: „Machen Sie, Straße auftauchte, in der der Mord g 

daß Sie BAER rd ans a ö schehen war. Ich trat unwillkürlich z 
Mein Wagen“, erwiderte ich und rück und sagte: „Dann sind Sie also de 

zeigte in das Dunkel der Straße. „Ih Mörder” 

habe meinen Wagen dort geparkt.“ Sie schüttelte heftig den Kopf uı 
Wann war das?“ fragte der andere, stieß hervor: „Nein, nein, mit de 

ein dürrer Kerl, dem man ansah, daß er Mord habe ich nichts zu tun. Es war d 














zu gerne Polizeipräsident geworden Polizei ... Ich hatte nur Angst ... 
wäre. Mein Blick glitt von ihrem Gesicht hi 
„Vor einer halben Stunde. Ich war bei unter zu ihrem nackten Fuß, der imn 
Gonzales.“ noch unter dem weiten Mantel herv« | 
Sie sahen hinüber zu dem Lokal, vor sah. „Haben Sie denn keine Schuhe an „' 
dem immer noch der Wirt und der Kell- Sofort zog sie den Fuß zurück. M 
ner standen. gesenktem Blick entgegnete sie: 
„Können Sie sich ausweisen?” fragte ging alles so schnell. Ich hatte keine Zi 
der Dürre. mehr.” 
| Ich gab ihm meine Lizenz, die er so Erst jetzt bemerkte ich, wie kram| 
| lange anstarrte, daß ich ihn schon fragen haft ihre eine Hand den Ausschnitt d 
| wollte, ob er Analphabet sei. Anschei- Mantels zusammenhielt. Als ob er 
nend war er der Vorgesetzte des ande- einziges Bekleidungsstück sei. Überfl 


ren, denn nachdem er mich nochmals aus tet von jäh aufwallendem Mitleid, sag! 
zusammengekniffenen Augen gemustert ich: „Soll ich Sie wieder nach Hau 
hatte, befahl er ihm, mich zu meinem bringen?“ 

















1 
I 
| Wagen zu bringen, „Bitte nicht”, fiel sie mir ins Wo 
| Es war merkwürdig still in der Straße, „Ich kann jetzt unmöglich zurück.” Ui 
| und bis auf die Etage, aus der die Frau da sie wohl merkte, wie mißtrauisch ı v 
um Hilfe geschrien hatte, lagen die Häu- waı,fügte sie beschwörend hinzu: „Bit! 
serfronten im Dunkel. Hinten an der glauben Sie mir, ich habe wirklich nich 
Ecke sah ich im Licht einer Straßenlaterne mit dem Mord zu tun.“ 
einen Polizisten stehen, der wohl zum „Aber wo wollen Sie denn bleiben? 
Absperrungskommando gehörte. Ich Sie schien es nicht zu wissen, denn il 
fragte meinen Begleiter, was eigentlich Kopf sank langsam auf ihre Brust, so dä 
geschehen sei. die Stirn fast die Lehne des Vordersitz: 
„Ein Mord“, brummte er. berührte. Während ich auf sie hinunte 
„Und hat man den Mörder?“ sah, überlegte ich, was ich tun sollt we 
Er verneinte, fügte aber grimmig hin- Sie tat mir leid, und ich hätte ihr ger: hä 
zu, daß er nicht weit kommen würde. geholfen. Außerdem reizte es mich, $ 
Dann waren wir bei meinem Wagen, wo näher kennenzulernen. Trotzdem konn! Da 
er stehen blieb und wartete, bis ich ein- ich mich nicht entschließen, sie mitz: da 
gestiegen war. nehmen. Vielleicht hätte ich ihr geglauh „K 
be 
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VON LORIOT 





„Er ist ganz unberechenbar .. .“ 





„Der soll sich mal vom Menschen- 
schutzverein wiegen lassen!“ 





„ich habe ihn systematisch 
abgehärtet“ 


wenn sie mich damals nicht bestohlen 
e. So aber ... 
Langsam hob sie das Gesicht wieder. 
Dann traf mich ein so verzweifelter Blick, 
dal ich alle Bedenken vergaß und sagte: 
„Kommen Sie! Sie können bei mir blei- 
ber.“ Gleichzeitig öffnete ich die hintere 
We«gentür. 
Sie stieg aus, bückte sich und schlüpfte 
In ein Paar Hausschuhe. Dann lief sie 
schnell über den Gehsteig. 


hmal und dunkel stand sie neben 
miı, und sobald ich die Haustür aufge- 
sch.ossen und das Licht angedreht hatte, 
schnb ich sie sanft in die Diele. 

ährend ich mir den Mantel auszog, 
beobachtete ich sie im Spiegel der Flur- 
ga:derobe. Mit beiden Händen schob 
sie ihr Haar zurück, das gelöst über 
ihron Schultern hing. Sie trug den roten 
Mäntel, den ich bereits kannte. Als ich 


= 


mich umdrehte, blickte sie auf, und im 
e en Moment mußte sie mich erkannt 
laven 


ıure Augen füllten sich jäh mit Ent- 
Setzen, dann schnellte sie herum und 
woilte zur Haustür. Ich kam ihr zuvor, 
stellte mich ihr in den Weg. Als sie 
versuchte, unter meinem Arm hindurc- 
zuschlüpfen, hielt ich sie fest. 

„Wo wollen Sie denn hin?“ fragte ich 
vorwurfsvoll, „Sie brauchen doch keine 
Angst zu haben. Die Geschichte von da- 
mals habe ich längst vergessen.” 

‚Ich wartete, bis ihr Arm nicht mehr 
Zitterte, dann ließ ich sie los, ging zur 





Wohnzimmertür und forderte sie auf, 
einzutreten. 

Trotzdem dauerte es noch eine Weile, 
bis sie sich langsam in Bewegung setzte 
und zögernd an mir vorbei in das Zim- 
mer ging. Ich schloß die Tür und führte 
sie zu einem der Sessel, die vor dem 
Kamin standen. Nachdem sie auf der 
äußersten Kante Platz genommen hatte, 
holte ich den Whisky und zwei Gläser. 


Während ich eingoß, sah ich ihre blo- 
fen Beine. Einer der roten, niedergetre- 
tenen Hausschuhe war vorn eingeris- 
sen. Ihre Hände lagen auf den Knien 
und hielten den Mantel zusammen. 


Ich schob ihr das Glas hin und sagte: 
„Trinken Sie! Es wird Ihnen gut tun.“ 

Zögernd ergriff sie das Glas, wartete, 
bis ich das meine zum Munde führte, und 
nahm einen Schluck. Als sie das Glas 
zurückstellte, war es leer. 

„Bravo!" sagte ich anerkennend. „Sie 
haben einen tüchtigen Zug. Wollen Sie 
noch einen?“ 

Wortlos schüttelte sie den Kopf. Trot::- 
dem goß ich ihr ein. Dann fragte ich, ob 
sie Hunger hätte. Sie verneinte. 

„Zigarette?“ 

Sie hob kurz die Augen. „Gerne“. 

Ich zog das Päckchen aus meiner 
Tasche und hielt es ihr hin. Sie wollte 
nehmen, sagte dann aber, die Hand zu- 
rückziehend: „Es ist die letzte.“ 

„Nehmen Sie ruhig!“ entgegnete ich, 
„ich habe noch mehr.“ 

Sie nahm. Als ich ihr Feuer geben 
wollte, stand sie auf. Ich erkannte die 
Hand, mit der ich auf der Versteigerung 
gerungen hatte. Obwohl sie ungepflegt 
war, hatte sie eine edle Form. Die Fin- 
ger waren lang, schmal und feingliedrigq 
Die Frau machte einen gierigen Zug, 
der verriet, daß sie eine passionierte 
Raucherin war, und flüsterte ein Danke. 

Ich ging in mein Schlafzimmer, um Zi- 
garetten zu holen. Als ich zurückkam, 
stand sie noch genau so da, wie ich sie 
verlassen hatte. 

„WollenSiesich nicht wieder setzen?” 
fragte ich. 

Sie gehorchte. 

„Mein Gott“, sagte ich lächelnd, „leh- 
nen Sie sich doch an! Oder haben Sie 
Angst, daß der Sessel explodiert?” 

Mit einem scheuen Lächeln lehnte sie 
sich zurück. Während ich überlegte, was 
ich tun konnte, um sie aufzutauen, fie- 
len meine Augen auf das dunkle Aqua- 
rium, das neben dem Fenster auf einem 
langen, niedrigen Tisch stand. Ich stand 
auf und schaltete den elektrischen Kon- 
takt ein. Mit dem Auflammen der Lam- 
pen hörte ich hinter mir einen unter- 
drückten Aufschrei. Ih drehte mich um 
und fragte: „Gefällt es Ihnen nicht?” 

„Doch! Doch!” 

„Dann kommenSie doch her und sehen 
Sie es sich an!“ 

Sie stand auf und kam zu mir herüber. 
Halb gebückt blieb sie stehen und 
schaute verzückt auf die zwischen Stei- 
nen und gefiederten Pflanzen stehenden 
Zierfische, die, geblendet von der plötz- 
lichen Helligkeit der beiden im Deckel 
angebrachten 100-Watt-Lampen, nur 
langsam zum Leben erwachten. Erst als 
ich gegen die gläserne Wand klopfte, 
begannen sie, erschreckt hin- und her- 
schießend, ihre schillernde Farben- 
pracht zu entfalten. 

„Wie schön“, flüsterte sie. 

Nach einer kurzen Weile schlug ich 
vor, die Fische schlafen zu lassen. Wäh- 
rend sie aufstand, löschte ich das Licht 
und warf einen Blick auf die Uhr. Es war 
halb drei. Mir fiel ein, daß ih immer noch 
nicht wußte, wer sie war, und ich be- 
schloß, ihr einige Fragen zu stellen. 

Warum sie sich vor der Polizei ver- 
steckt hätte, wollte ich wissen. 

„Ich weiß nicht“, sagte sie leise. „Ich 
hatte Angst.“ 

„Hatten Sie denn ein schlechtes Ge- 
wissen?“ 

Sie sah zum Aquarium hinüber. 
„Nein.“ 

„Und mit dem Mord hatten Sie nichts 
zu tun?“ 

„Nein. Als ich aufwachte, war Miguel 
bereits tot.“ 

„Wer ist Miguel?“ 

„Miguel Montero, der Mann, bei dem 
ich wohne.“ 

„War er Ihr Freund?“ 

Sie schüttelte heftig den Kopf. „Er war 
ja verheiratet. Ich hätte nur ein Zimmer 
in seiner Wohnung.“ 

„Erzählen Sie!“ forderte ich sie auf, 
und fügte rasch hinzu: „Sie brauchen 
keine Angst zu haben. Ih will Ihnen 
helfen.“ Aus ihren Tintenaugen traf mich 
ein kurz prüfender Blick. Ich begegnete 
ihm mit einem ermutigenden Lächeln. 
Zögernd begann sie dann zu sprechen: 
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„Ich lag im Bett und schlief. Da wurde 
ich wach, weil jemand geschrien hatte. 
Gleich darauf hörte ich, wie Dolores im 
Nebenzimmer nach Hilfe rief. Ich sprang 
aus dem Bett, zog mir den Mantel über 
und lief zu ihr. Sie stand am offenen 
Fenster und weinte. Ich wollte zu ihr, 
als ich plötzlich ihren Mann sah. Er lag 
auf dem Boden, gleich neben dem Tisch, 
und überall war Blut. Jemand hatte ihm 
ein Messer in den Hals gestoßen.” 

Sie unterbrach sich, um einen Zug aus 
ihrer Zigarette zu machen. Mit aus- 
drucksloser Stimme fuhr sie dann fort: 
„Ich wollte Dolores trösten, aber sie 
stieß mich zurück, und als ich neben 
Miguel niederkniete, um zu sehen, ob 
er noch lebte, schrie sie wie eine Ver- 
rückte und verbot mir, ihn anzufassen. 
Ich wollte in mein Zimmer, um mich an- 
zuziehen, als es plötzlich klingelte, und 
als ich die Tür öffnete, standen Kings 
draußen und Dreyers, und unten rief 
jemand, daß die Polizei da ist. Da verlor 
ich den Kopf, rannte hinunter und ver- 
steckte mich im Hausiflur.” 

„Und dann?" fragte ich. 

„Dann sah ich drüben Ihren Wagen, 
lief quer über die Straße und versteckte 
mich dort. Ich 'wußte ja nicht, daß es Ihr 
Wagen war. Ich dachte, er würde die 
ganze Nacht stehen bleiben.“ 

„Aber warum haben Sie sich über- 
haupt versteckt? Die Polizei hätte Ihnen 
doch nichts getan.” 

„Ich weiß nicht.” 

„Mein Gott!” sagte ich heftiger als 
beabsichtigt, „das muß man doch wissen. 
Sie sind doch kein Kind mehr, das er- 
schrickt, wenn es das Wort Polizei hört. 
Man hätte Ihnen doch gar nichts getan.” 


„Nein, aber..." Sie sank zusammen 
und hockte da wie ein Häufchen Un- 
glück. 

„Und dasalles soll ich Ihnen glauben?” 

Sie warf mir einen hilflosen Blick zu. 
„Aber es ist wahr. Ich habe wirklich 
nichts mit dem Mord zu tun.” 

Ich nahm einen Schluck aus meinem 
Glas und fragte: „Was machenSie eigent- 
lich ... ich meine, wovon leben Sie?” 

„Wovon ich lebe?”, wiederholte sie 
zögernd, als müßte sie sich die Antwort 
erst überlegen. „Von nichts. Ich habe 
keine Arbeit.” 

„Und woher kommen Sie?” 

„Aus Efate.” 

„Efate? Liegt das in Mexiko?" 

Sie schüttelte den Kopf. „In der Süd- 
see, Es ist eine der Inseln, die zu den 
Neuen Hebriden gehören.“ 

Obwohl ich mir gedacht hatte, daß sie 
nicht aus den Staaten stammte, war ich 
zunächst zu überrascht, als daß ich etwas 
erwidern konnte. Ich versuchte, mir die 
Landkarte Ozeaniens zu vergegenwär- 
tigen, dachte an die Schauplätze, die 
während des Krieges gegen Japan die 





Zeitungsspalten gefüllt hatten, erinnerte 
mich aber nicht des Namens Efate, Gae- 
hörten die Neuen Hebriden zu Austra- 
lien, Holland oder England? Ich wußte 
es nicht, ich wußte nur, daß sie am an- 
deren Ende der Welt lagen und genau 
so dunkel und fremd waren wie da 
undurchsichtige Geschöpf mir gegenül 


Sicher spürte sie meine Ratlosigk 
denn gleich darauf fuhr sie fort: „M: 
Vater ist Franzose, meine Mutter Ja 
nerin. Wir haben dort eine Pflanzu 
Kopra und Kakao." 


Da mir das immer noch nichts sac 
fragte ich: „Ist die Verwaltung britiscl 

„Nein, französisch.“ 

„Und wie kommen Sie nah N 
York?“ 

Diese Frage schien sie zu verwirr: 
denn es dauerte ziemlich lange, bis 
antwortete: „Ich wollte eine Verwan: 
besuchen, leider habe ich sie nicht 
funden.“ 

„Wußten Sie denn nicht, wo di 
Verwandte wohnt?“ fragte ich ungläu 

„Doch, aber sie muß inzwischen ur 
zogen sein.” 

„Ohne Sie zu benachrichtigen?” 

„Ja, sie hat auf meinen Brief nicht 
antwortet.” 

„Und trotzdem sind Sie gefahren?‘ 

Sie nickte. 

„Wie heißt sie denn?” 


S 


„Wer?“ 
„Die Verwandte.” 
„Ach so ... Lucienne Mouret." 


„Also eine Französin?” 

„Ja, sie ist eine Kusine meines Vat» 

„Und wie heißen Sie?" 

Sie schluckte: „Berenice Vardon.' 

Sie lügt wie gedruckt, dachte ich 
sagte: „Ich heiße Eernö Laarminen. 

„Angenehm‘, flüsterte sie. 

Ich mußte lächeln und sagte: 
sprechen ein sehr gutes Englisch.“ 

„Ich habe es in der Schule in Port 
gelernt.” 























„Ist Port Vila auf Efate?“ 

„Ja, es ist die Hauptstadt“, und ha 
fügte sie hinzu: „Verglichen mit Now 
York ist es natürlich nur ein ganz |! 


ner Ort, Aber für uns auf Efate war °S 


schon eine Stadt.“ 














Wer weiter denkt, wählt 

die ROLLEI: schärfensicher durch ihr „sehendes” 
Prinzip, ideal für alle Aufnahmen schwarz-weiß 
und farbig, dazu mit der vierfachen Möglichkeit | 
ROLLFILM — KINEFILM 35.-:mMm — | 
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„Und sicherlich schöner als der Stein- 
haufen New York.” 

„© nein“, entgegnete sie ernst. „New 
York ist wundervoll. Seitdem ich es 
kenne, weiß ich, daß Port Vila nur ein 
kleines, schmutziges Nest ist.“ 

‚Nun ja“, gab ich zu, „alles ist relativ.” 
„Wie bitte?” fragte sie unsicher. 


























Ich winkte ab. „Nichts von Belang. 
Weit interessanter ist, was Sie jetzt 
machen wollen.“ 

Sie begegnete meinem fragenden Blick 
und sagte tonlos: „Ich weiß es nicht.“ 
„Sie müssen doch Geld verdienen.“ 

PRR Y; Wie 

„Haben Sie etwas gelernt?“ 

„Ja, ich bin ...” Sich unterbrechend, 
schüttelte sie rasch den Kopf. „Nein, ich 
habe nichts gelernt.“ 

„Oder haben Sie Geld?“ 

„Nein.“ 

„Na also ... Was haben Sie sich denn 
geda 2° 

„Ich weiß nicht.” 

Ich weiß nicht, ich weiß nicht, ich weiß 
nicht! Was wußte sie eigentlich? Ich sah 
zu ihr hin. Sie kam mir vor wie ein sei- 
nem Schicksal dumpf ergebenes Tier. 
Das einzige, was ich ihr bis jetzt ge- 
glaubi hatte, war die Geschichte mit 
Efate. In dem Maße aber, wie die Se- 
kunden verstrichen, ohne daß sie sich 
rührte, begann ich auch daran zu zwei- 
feln, bis ich, überzeugt, daß ihr franzö- 


sischer Vater genau so eine Erfindung 
war wie die New Yorker Tante, plötz- 
lich auf französisch sagte: „Warum haben 
Sie mich damals eigentlich bestohlen?“ 

„lavais faim“, sagte sie leise und hob 
die Augen. 

Ihr offener Blick traf mich genau so 
wie «ie einfache Antwort. „Ich hatte 
Hunger.“ Und wie sie das gesagt hatte! 


Kein :ericht hätte es übers Herz ge- 
brach! sie auf diese Antwort hin zu ver- 
urteilen, 

„We lange sind Sie denn schon hier?“ 
fragte ich nach kurzer Pause. 


„Vier Monate? Und so lange haben 
Sie nach dieser Tante gesucht?” 

Sie nickte. 

„Aber Sie hätten doch Ihren Eltern 
schreiben können, damit sie Ihnen Geld 
für die Rückreise schicken.” 

Wieder dieses beunruhigende Zögern, 
dann stieß sie gequält hervor: „Ich 
konnte nicht.” 

Ich öffnete den Mund, um ihr eine wei- 
tere Frage zu stellen, als sie aufsah und 
fiüsterte: „Bitte, glauben Sie mir doch!” 


Der flehende Appell und ihr erschöpf- 
tes Gesicht, in dem nur die verzweifelten 
Augen zu leben schienen, erinnerte mich 
daran, daß ich sie bei mir aufgenommen 
hatte, um ihr zu helfen. Statt dessen 
unterzog ich sie einem Verhör, dessen 
Hartnäckigkeit jedem Untersuchungs- 
richter zur Ehre gereicht hätte. Beschämt 
sägte ich: „Entschuldigen Sie, ich wollte 
Sie mit meinen Fragen nicht quälen. Ich 
suche nur nach einem Weg, wie ich Ihnen 
helfen kann. Aber darüber unterhalten 
wir uns wohl besser morgen, wenn Sie 
ausgeschlafen haben.” 

Ich stand dann auf, suchte bei mir im 
Schlafzimmer Bettzeug zusammen und 
ging nach oben. Während ich die Couch 
im Gästezimmer bezog, fiel mir Mary 
ein. Daß sie sonntags ihren freien Tag 
hatte, bedeutete noch lange nicht, daß 
sie auch davon Gebrauch machte. Wie 
sollte ich ihr die Anwesenheit des nur 
mit einem Mantel bekleideten Mädchens 
verständlich machen, ohne dabei meinen 
guten Ruf, von dem die puritanische Alte 
fest durchdrungen war, aufs Spiel zu 
setzen? 

Ohne eine befriedigende Antwort ge- 
funden zu haben, ging ich wieder nach 
unten, wo ich meinen Gast noch genau 
so fand, wie ich ihn verlassen hatte 

„Ihr Bett ist fertig”, sagte ich. „Kom- 
men Sie!” 

Sie stand sofort auf und folgte mir. 
An der Tür ließ ich sie vorgehen. Dabei 
fiel mein Blick auf ihre Beine. Ich sah 
einen Ölfleck auf ihrer linken Wade, deı 
wahrscheinlich von dem Wagenheber 
herrührte, der hinten in meinem Auto 
lag. Da das Gästezimmer ohne fließen- 
des Wasser war, fragte ich sie, ob sie 
nicht erst baden wollte. 

Sie blieb stehen "und antwortete: 
„Wenn es keine Mühe macht.” 

Es dauerte eine Viertelstunde, bis sie 
wieder erschien. Ihre Beine waren ma- 
kellos sauber, und anscheinend hatte sie 
sich auch die Haare gewaschen, die zum 
Knoten gebunden, feuchtglänzend ihr 
schmales Gesicht umschlossen. 

„So gefallen Sie mir schon besser“, 
sagte ich mit anerkennendem Lächeln. 

Verlegen schlug sie die Augen nieder 
und sagte: „Sie sind sehr qut zu mir.“ 
Und nach kurzem Zögern: „Wohnen Sie 
hier allein?“ 

Ich wollte bejahen, als mir Mary ein- 
fiel. „Nein, unten schläft meine Köchin. 
Darum ist es besser, wenn Sie morgen 
früh in Ihrem Zimmer bleiben, bis ich Sie 
hole. Ich muß erst mit ihr reden.” 

„Wollen Sie ihr sagen, daß ich... . 
Sie unterbrach sich. 

„Nein“, sagte ich. „Ich muß noch über- 
legen, was ich ihr erzähle.“ 

“ „Wenn ich nur ein .Kleid hätte!“ stieß 
sie seufzend hervor. 

„Das wird sich alles finden“, beruhigte 
ich sie. „Morgen ist auch noch ein Tag.” 


Dann brachte ich sie hinauf und 
wünschte ihr eine gute Nacht. 


(FORTSETZUNG AUF SEITE 30) 
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. vor wenigen Tagen - oder irgendwann einmal. Fast die Hälfte 
hat dagegen an einer echten, bleibenden Freude keinen Anteil. Nüch- 
terne Zahlen? Aber welches Maß an ahnungslosem Verzicht, an 
unbegründeter Scheu verbergen sie! Gewiß - auch ein Leben ohne 
Camera kann ein reiches Leben sein. Begleitet von einer Agfa Camera 
wäre es dennoch beglückender. Längst schon ist der schöne Photosport 


nicht mehr eine Angelegenheit weniger. Agfa Cameras sorgten dafür. 


AG FA ISOLET TE 

Die 6x6cm Camera, die Anfänger schnell zu 100% igen Amateuren 
macht. In allen Modellen (Isolette I,Ii und Ill von DM 69.- bis DM 175.-) 
ein echtes Agfa Objektiv: Agfa Agnar, Agfa Apotar oder Agfa 
Solinar 1:4,5 - alle farbkorrigiert und hartvergütet. Blitzlichtsynchro- 
nisation, Schärfentiefenring, unübertroffene Springspreizen-Konstruk- 
tion - dazu bei der Isolette Ill der einfach ideale Entfernungsmesser. 


Sie wollen mehr wissen? Bitte, fragen Sie den Photohändler! 


AGFA CAMERA-WERK AKTIENGESELLSCHAFT MÜNCHEN 










Die Cameras 
der „100%“ 





























Zur guten Agfa Camera gehört der gute Agfa Film. Er arbeitet brillant, 
ist hochempfindlich, dabei aber sehr feinkörnig. Durch Pionierleistungen 
und jahrzehntelange Erfahrungen sind Agfa Filme Spitzenfabrikate, auf 
die man sich stets verlassen kann. 














Ausführliche Agfa-Prospekte durch das Werk oder den Photohandel 


29 














































































{FORTSETZUNG VON SEITE 29) 


Wie müde ich war, merkte ich erst, als 
ich wieder unten war und mein aufge- 
schlagenes Bett sah. Rasch zog ich mich 
aus, Dann ging ich ins Badezimmer. Sie 
hatte vergessen, das Wasser ablaufen zu 
lassen. Es war ziemlich schmutzig. Miß- 
mutig wartete ich, bis es abgelaufen war, 
nahm dann die Bürste und begann, die 
Wanne auszuscheuern. Dabei fiel mein 
Auge auf einen Gegenstand, der im Sei- 
fenbehälter lag. Es war das goldene Me- 
daillon an einem silbernen Kettchen. Sie 
mußte es vergessen haben. Ich legte es 
auf den Badehocker und setzte meine 
Arbeit fort. 

Ich lag schon im Bett, als mir das Me- 
daillon wieder einfiel. Vielleicht, daß es 
etwas enthielt, das eine meiner vielen 
Fragen beantworten konnte, Ich stand 
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halt: 
auf, und nachdem ich es geholt hatte, 0 
besah ich es mir im Licht der Nachttisch- konfere 
lampe. ” ä , a gen ist 
Auf der Rückseite war ein Wort ein- er 
graviert: Saimah. Ich wußte nicht, was ee 
es bedeutete, und öffnete die Kapsel mit | gemach 
dem Fingernagel. In der einen Seite be- gab sie 
fand sich eine Fotografie, der Kopf einer funden. 
Frau. Die leicht schräg gestellten Augen Sr 
und der vollippige Mund erinnerten mich Zu, 
daran, daß Berenice eine javanische Mut- a; 

ter hatte. Es war ein schönes, aber etwas 
trauriges Gesicht. Die Frau hatte die | 

gleichen Augen wie ihre Tochter. 

GEBRANNT, REKTIFIZIERT UND DESTILLIERT IN ? In der anderen Seite lag unter dem Ereignisse und meines Gastes. Ich sprang ‚© 
DEUTSCHLANDS GROSSTER KORN- UND GENEVER-BRENNEREI runden Glas ein weißes Papier. Ih nahm aus dem Bett und öffnete die Blenden. „U 
es vorsichtig heraus. Es war ein kleiner, Sonne flutete ins Zimmer. Der Himmel „D 
gefalteter Zettel, der eine dunkle Locke war blau, und ich fühlte mich wunder- BY 
enthielt. Innen auf dem Papier stand in bar ausgeschlafen. Al: 
einer männlichen Schrift eine Adresse: Sobald ich mich rasiert und gewaschen fragt 
Patrick Gilbert, Pasadena Road 143, Los hatte, wollte ich zu Mary in die Küche und : 
Angeles, Cal. Ich kam ins Wohnzimmer und sah auf wir | 
Während ich den Zettel wieder zu- dem Tisch das Tablett mit meinem Früh- man 
sammenfaltete und in die Kapsel ein- stück. Der Kaffee stand unter einer kann 
fügte, überlegte ich, was dieser Gilbert Haube und über dem Ei thronie ein scher 
mit dem Mädchen zu tun haben mochte. wollenes Mützchen. Demnach war Mary ih i 
Die Tatsache, daß sie die Locke und ausgegangen. Aber erst nachdem ich stanc 
Adresse zusammen mit dem Bild der mich überzeugt hatte, daß ihr Zimmer Es 
Mutter bewahrte, schien für eine enge leer war, ging ich hinauf zu Berenice rück} 
Radix-Lager mit Zentraischmierung ! Teleskop-Federung ! Bindung zu sprechen. Anderseits hatte Mein Klopfen blieb ohne Aı _ wi 
Wochen-Wettbewerb! Alle STRICKER-Markenräder : sie weder ihn noch Los Angeles er- Dann fiel mir ein, daß ich sie gebeten rüh 
. . te. Farbkatele kostenlos . „ wähnt. hatte, sich nicht zu melden, bis ich sie Tisch 
ab Fabrik an Private 9 Nachdenklich hockte ich da, und wie- holen würde, und ich gab mich zu er- mir ( 
der beschlich mich das Gefühl, daß alles, Kennen. Im selben Moment hörte ich, wie hätte 
was sie mir erzählt hatte, gelogen war. der Riegel zurückgeschoben wurd „N 
Ich schalt mich einen sentimentalen Sie stand im vollen Licht der Sonne Ich 
Dummkopf, ertappte mich aber unmiittel- und wahrscheinlich lag es daran, ‚5 sie stück 
bar danach bei einer Vorsteliung, die mir völlig verändert erschien. Nichts er- ein } 
mir bewies, daß ich sie nicht nur aus innerte mich mehr an das geh: mnis- sam 
Sentimentalität bei mir aufgenommen volle, verängstigte Geschöpf der \-tzten sie ı 
hatte. Ärgerlich stand ich auf, ging hin- Nacht. Das Dunkle war fort, tro'. der ware 
über ins Badezimmer und legte das Me- schwarzen Augen und Haare. J« war und 
dafür ist es aber auch eine daillon in die Seifenschale zurück. sie nur noch ein junges, bildh iin‘ stellt 
Mädchen, das meinen Gutenmorg: ngruf wußt 
ad mit einem anfangs zwar unsi« eren, Na 
k f- K It ll Als ich aufwachte, war es %11l Uhr. dann aber plötzlich ‘warm aufspr'ngen- steck 
wa rz op a we e Mein erster Gedanke galt dem verspro- den Lächeln erwiderte. Das einzic ', wa$ werd 
E chenen Besuch in Mount Vernon. Erst mich an ihr störte, war der rote \'antel. ‚V 
dann erinnerte ich mich der nächtlichen „Schon lange auf?“ fragte ich. Wag 





Was erwarten Sie von Ihrer Kalt- 
welle? Haltbar soll sie sein, aber doch 
weich im Griff und natürlich in der NATURFRISCHE FUSSE 


Form. Ihr Haar soll die Kaltwelle nicht DEN GANZEN TAG! 


nur gut annehmen - nach der Wellung 
soll es schöner sein als zuvor. 












| Das alles können Sie erwarten, wenn 
9 Ihr Friseur eine Schwarzkopf-Kaltwelle 
Ber Diese Empfehlung zeigt außer- 
dem, daß ihm für Ihr Haar nur das Beste 
gut genug ist. Die Schwarzkopf -Kaltwelle 
mag nicht die billigste sein, aber das Ergeb- 
nis wird den Preis immer rechtfertigen. 














Als neueste Kaltwell- Schöpfung f: 
wurde die Cremewelle mit Ei <Y 
von Schwarzkopf entwickelt. 
Fragen Sie einmal Ihren Friseur, 
ob vielleicht gerade für Ihre 
Haarqualität die Schwarzkopf- 
Cremewelle das Richtige ist. 












CLORO -VENT 
DIEGRUNE EINLEGESOHLE 
DAUNENWEICH - WASCHBAR - VENTILIEREND 


. IN DROGERIEN, APOTHEKEN UND 
Naturwellen können nicht schöner sein SANITATSGESCHÄFTEN ERHÄLTLICH 


















































































für das,was 
ES GIBT GRENZEN ein Mensch 
aushalten kann! Ihr wollt mich nur verulken‘“‘, 
sagte Christine Jörgensen bei ihrerersten Presse- 
konferenz, nachdem sie zum Variete gegan- 
gen ist. Die Presseleute wollten zu genau 
von ihr wissen, ob sie durch die Operation in 
Dänemerk auch wirklich zu einer richtigen Frau 
gemacht worden wäre. „Ich möchte heiraten‘, 
gab sie zu, „aber ich habe noch niemanden ge- 
funden.“ Die Ärzte halten Christine trotz 
ihrer Frauenkleidung für einen unvollständigen 
Mann. Ihre Wochengage von 12500 Dollar 
wird sie sicher über vieles hinwegtrösten 











„So wie Sie sind?” 
„Wenn Sie mich direkt vorm Haus ab- 
setzen würden entgegnete sie 
schüchtern. 

Ich nickte. „Das ginge natürlich. Was 
aber, wenn die Polizei noch da ist?” 

Das sagte ich, als wüßte ich genau, 
daß die Polizei hinter ihr her war, und 
als sie mich erschrocken ansah, fuhr ich 
ruhig fort: „Darum ist es vielleicht bes- 
ser, wenn ich allein hinfahre und erst 
einmal die Lage erkunde. Wie war der 
Name der Leute, bei denen Sie woh- 
nen?” 

Unsicher blickte sie auf und sagte 
leise, wie zögernd: „Montero.“ 

„Richtig, Montero“, wiederholte ich. 
„Schreiben Sie doch ein Briefchen an die 
Frau! Dann kann sie mir gleich mit- 
geben, was Sie brauchen.” 

Wieder traf mich dieser kurze, un- 
sichere Blick, der zu fragen schien, wie 
weit er mir vertrauen dürfe. 

„Sie können es sich ja überlegen, 
während ich mich anziehe", sagte ich. 

Sie fragte mich, wo sie den Brief 
schreiben könne. Ich zeigte auf meinen 
Schreibtisch. „Dort finden Sie alles, was 
Sie brauchen.“ 


Eine halbe Stunde später stoppte ich 
meinen Wagen vor dem Haus, in dem 
der Mord passiert war. Die Straße lag 
genau so verlassen vor mir wie in der 
Nacht. 

Ich blieb noch einen Augenblick sitzen 
und stellte mir vor, wie Berenice in der 
Nacht auf Hausschuhen und nur mit 
ıhrem Mantei bekleidet, zu meinem 
Wagen geschlichen war. Warum nur? 
Weil jemand das Wort „Polizei“ gerufen 
hatte? War sie verrückt, oder handelte 
es sich um die Reaktion eines in der 
Wildnis aufgewachsenen, primitiven 
Menschen? Aber so primitiv war sie 
auch wieder nicht. Oder hatte sie doch 
etwas mit dem Mord zu tun? Der Brief 
an die Frau des Ermordeten, den ich 
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— natürlich längst gelesen hatte, sprach 
h sprang „O nein, eine Stunde vielleicht.“ dagegen. Wieder zog ich ihn hervor und 
Blenden. „Und wie haben Sie geschlafen?“ überflog die mit großen, kindlichen 
Per „Danke gut. Und Sie?“ Scriftzügen bedeckte Seite: „Liebe Do- 
w der- „Ausgezeichnet“ lächelte ich lores! Wie schrecklich ist das alles, und " in 
Als ich ihr vorschlug, zu frühstücken, Wie gerne hätte ich Ihnen geholfen! ‘die Gewißheltt, \ 
waschen fragte sie nach Mary. Ich beruhigte sie Leider habe ich dann den Kopf verloren gibt mir man 
Be ; : er und bin fortgelaufen. Der Herr, der Ihnen Make-up wos 
Küche und sagte, daß sie fort sei. Dann gingen ä ee i N ppy-END S zU haben, 
sah auf wir hinunter, und weil mir einfiel, dad diesen Brief bringt, ist ein Bekannter HA den alles getan Aussehen 
m Früh- man ein weichgekochtes Ei nicht teilen Von mir. Bitte, geben Sie ihm doch etwas igen Sekunde det epflegtes 
»r einer kann, schlug ich ihr vor, sich zu wa- Wäsche mit, ein Paar Strümpfe und den wenig für ein vollendet 9 
nie ein schen und den Tisch zu decken. Nachdem rauen Rock mit dem roten Pullover. nur tun kann !V 
ar Mary ıh ihr gezeigt hatte, wo das Geschirr Außerdem brauhe ich meine roten 
dem ich stand, begab ich mich in die Küche. Schuhe mit den flachen Absätzen. In der & 
Zimmer Es dauerte ziemlich lange, bis ich zu- Obersten Schublade meiner Kommode 
renice rükkam, denn ich hatte die Gelegen- liegt links mein Portemonnaie. Auch das 
Antwort. heit benutzt, auch noch Kaffee aufzu- hätte ich gerne. Ich komme heute nach- 
acbeten brühen. Sie stand fertig am gedeckten mittag, spätestens abends, Vielen Dank! 
; ich sie Tisch, kam aber sofort auf mich zu,nahm Es grüßt Sie herzlichst Ihre Berry. 
h zu er- mir die Kanne ab und murmelte: „Das Berry. Welch abscheulihe Abkürzung! 
| wie hätte ich doch machen können.“ Der rote Pullover, die roten Schuhe so- . . , 
rd „Nicht so gut wie ich“, erklärte ich. wie der rote Mantel deuteten daraufhin, K Spielend leicht mit 
r Sonne Ich liebe es nicht, mich beim Früh- daß rot ihre Lieblingsfarbe war. Ich feuchtem Schwämm- 
‚ß sie stück zu unterhalten. Darin bin ich wie BE MEER, Farben, er ich ng chen aufzutragen. 
lichts er- ein Motor; ich muß morgens erst lang- an nn... Erst jetzt wurde mir be- x 
heimnis- sam warm laufen. Mein > een . wußt, daß ich Ann total vergessen hatte. x Keine Cremeunterla- HAPPY- E N D 
r \-tzten sie nicht zu stören. Ihre Bewegungen Warum wohl? Ih sah in Gedanken ihr ge und kein Puder 
Y der waren von einer natürlihen Anmut, SPöttisches Gesicht vor mir und hörte sie mehr erforderlich. MAKE - UP 
€ war und ınit einer gewissen Genugtuung Sagen: „Eernö, mir graut vor dir! So alt x N | % R 
hüsches stellte ich fest, daß sie sich zu benehmen und doch noch so ein Kindskopft!*“ — ein erstop nicht die 
-gengruß wußte Ausspruch, mit dem sie mich regelmäßig Poren und trocknet 
sicheren, Nacıdem wir uns eine Zigarette ange- aufbrachte, und der mich auch jetzt be- die Haut nicht aus. 
pr.ngen- steckt hatten, fragte ich sie, was nun hr den Gedanken an sie unwillig Eu Durch Vitamingehalt 
I was werden sollte, beiseite zu schieben. leichzeiti 
\antel. „Viclleicht können Sie mich mit dem Ich stieg aus. g -_ hautpfle- 
Wage:ı nach Hause fahren.“ [FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] gend und verjüngend. 












di Celia 


Der ideale Sommerschuh 
eicht und beavem, 


modischund 1,2 


haltbar DM 


Nicht geschminkt, sondern gepflegt und natürlich 
schön auszusehen, darin liegen die besonderen 
Vorzüge des HAPPY-END : Make-up 


Zur harmonischen Vollendung Ihrer Schönheit wählen Sie die 
bekannten RIZ- Qualitäts - Erzeugnisse 












































































TRETORN Modelle finden Sie in allen 12-T4.,7- 7:7 74,7:14770) 












HAPPY-END . Make-up ist nur in der schwarz-weißen RIZ- Aufmachung er- 


TRETORN GUMMI- UND ASBESTWERKE AG. HAMBURG hältlich. Lassen Sie sich nicht täuschen; weisen Sie Nachahmungen zurück 
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LARXT BRAUNNK.G. 


Wann haben Ihre Füße — 
Feierabend ? 


WennSie Tag für Tag die wohltuende Rathgeber 
Biohaut-Einlegesohle aus feinstem Schaum- 
gummi tragen, fragen Ihre Füße nie nach dem 
Feierabend. Sie fühlen sich immer geh-frisch, 
laufen wie auf Waldesboden und meistern 
spielend den längsten Arbeitstag. 


Das liegt an der Rathgeber Biohaut-Einlege- 


sohle, veredelt durch den antiseptischen Wirk- 
stoff R und Chlorophyll. Diese interessante 
Kombination neutralisiert den lästigen Fuß- 
geruch, wirktkeimhemmend, ohne die Schweiß- 
poren zu verstopfen und ist ein echter Schutz 
gegen Hautpilze. 


Verlangen Sie im nächsten Fachgeschäft nur 
diese neue Rathgeber Biohaut-Sohle.... weich, 
keimhemmend, kühlend, geruchbindend und 
waschbar. Sie paßt in den feinsten Damen- 
schuh. Preis DM 1.95. Patente angem. - Wasch- 
anleitung in jeder Packung. 










Biohaut AR, mit Wirkstoli R extra stark 
und Sageresbrä, gegen Zwischen 
zehen-Ekzem . . . . .. . » DM 2.20 
Biohaut ww: Normalaustührung, aus 





ohne medi- 
uns Zusäte > . DM 1.00 
Biohaut F, 
mit TEE Ozon . DM 1.68 











( BiohautR ) 


die neuartige Einlegesohle 
mit Wirkstoif R vr Chlorophyll 
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KAMERAWERK 


Palmolive-Binder & 


AU 


Jeder Fotohändler führt Ihnen die 
neuen Paxette- Modelle von 
DM 99 — bis DM 165.— gerne 
unverbindlich vor. 
Zahlungserleichterung durch Teilzahlung 







NÜRNBERG 









(u bist heute so gut 
und glatt rasiert ...... 





mir die Palmolive-Rasiercreme 

besorgtest,mit der ich mich 
so angenehm und 

hautschonend rasiere 


Auch Sie werden diese Erfahrung machen, 
denn Palmolive-Rasiercreme ist mit 
Olivenöl und Glycerin hergestellt. 

Machen Sie einen Versuch auf unsere Kosten. 
Kaufen Sie noch heute eine Tube Palmolive- 
Rasiercreme. Sollten Sie nicht restlos zu- 
frieden sein, senden Sie uns die gebrauchte 
Tube zurück, wir erstatten Ihnen den vollen 

Kaufpreis und Ihre Portoauslagen. 


Ketels G.m.b.H., Hamburg 


DmM-85 Grosse TUBE DM 1.40 








Ja,Dir danke ich es, da Du 


Dr. med. Therese Borchardt 





{FORTSETZUNG VON SEITE 14) 


Jedenfalls verliert Dr. Borchardt in dieser 
Stunde den Chefarztposten. Verliert ihn, 
weil das Kuratorium die Version Dr. Ren- 
ners akzeptiert, eine Version, die — wir 
haben darüber schon ausführlich berichtet 
— nicht gerade wahrscheinlich ist, wenn 
man die Dinge genauer unter die Lupe 
nimmt. Aber darauf kommt es in diesem 
Augenblick nicht an. Worauf es ankommt, 
ist festzustellen, daß das Kuratorium des 
„Vereins zur Errichtung Evangelischer Kran- 
kenhäuser e.V.” sich eindeutig festlegt, daf 
vier Jahre später der Sachverständige Pro- 
fessor Gesenius, der Chefarzt eines Kran- 
kenhauses, das dem gleichen Kuratorium 
untersteht, zu den gleichen Ergebnissen 
kommt. 

Durfte das Gericht einen so befangenen 
Sachverständigen überhaupt zulassen? 


Nachspiel der Tragödie Freder 


Dr. Borchardt, die noch immer nicht weiß, 
was gespielt wird, setzt sich in ihr Auto, 
fährt zu Pfarrer Siegerts Wohnung und 
wartet, bis er um 20 Uhr kommt. 


Die Unterhaltung zwischen Dr. Borchardt 
und Pfarrer Siegert findet ohne Zeugen 
statt. Die Frau des Pfarrers hat sich in das 
Nebenzimmer zurückgezogen. Freilich 
spricht Dr. Borchardt so laut, dab die Pfar- 
rersfrau eigentlich alles hören mühte. Was 
sagt Therese Borchardit? Sie schildert den 
Fall, wie er war, und während der Fall 
Nora Freder noch einmal an ihrem Geist 
vorbeizieht, muh sie an einen anderen Fall 
denken, nämlich an den einer Schwester- 
schülerin, die Pfarrer Siegert nicht leiden 
konnte, der er den Eintritt ins Schwestern- 
examen versagte und die sich schließlich 
vom zweiten Stock des Krankenhauses auf 
den Hof hinunterstürzte — aus Verzweif- 
lung — und Dr. Borchardt sagt: „Mich bre- 
chen Sie nicht, Herr Pfarrer.” — Nein, sie 
wird sich nicht aus dem Fenster stürzen. 


Sie erhebt sich: „Erinnern Sie sich des- 
sen, was ich sage, in ihrer Todesstunde 
werden Sie mich noch vor sich sehen.” 


Pfarrer Siegert wird kreidebleich. Nein, 
das hat er so nicht gewollt. 


Er handelte, wie er es für richtig hielt, 
nichts lag ıhm ferner, als Unrecht zu tun. 
Zur Bekräftigung dessen reicht er ihr die 
Hand. 

Sie nimmt sie nicht. 

Lange sieht sie ihn wortlos an, dann: 
„Sie haben mir zu bitter Unrecht getan.” 

Ist das das Ende? Es ist noch nicht das 
Ende. Das Ende — zum mindesten für Pfar- 
rer Siegert — kommt ein halbes Jahr spöä- 
ter. Im Juni 1949 stöht sein Auto bei Pyr- 
mont, wo er ein Krankenhaus besichtigt, 
mit einem anderen Auto zusammen. 


Er verliert die Gewalt über den Wagen, 
rast gegen einen Baum. Als man ihn aus 
den Trümmern des Wagens hervorzieht, 
stellten die Ärzte fest: doppelter Schädel- 
bosisbruch. Das Gesicht ist bis zur Unkenni- 
lichkeit verstümmelt. Er quält sich noch vier- 
zehn Tage. Dann tritt der Tod ein. 

Im Oktober 1949, also drei Monate spä- 
ter, trifft dann Dr. Borchardt die Witwe des 
Pfarrers Siegert zufällig auf der Strahe 
und drückt ihr Beileid aus. 

Frau Siegert: „Besuchen Sie mich doch 
einmal, mein Mann ist ja so schwer gestor- 
ben, so entsetzlich schwer, er hat an dem 


Bewußtsein gelitten, Ihnen bitteres Unrech‘' 


getan zu haben.” 


Freilich heute, nach dem Prozeh Dr. Bor- 


chardt, nachdem sie von Reportern über 
laufen worden ist, will sich die Witwe de: 


Pfarrers nicht mehr so genau jener Wortc 


entsinnen. 

Es ist ja alles so lange her. Sie ist al 
weißhaarig, vergrämt. Sie wiederholt b 
ständig, sie wolle mit der „Sache” nich 
zu tun haben. 

Ja, die alte Dame will plötzlich sogcı 
wissen, Dr. Borchardt sei an jenem Abeı 
des 13. Januar 1949 zu Hause gewese 
habe aber so viel Dolantin gespritzt, d. 
sie unfühig gewesen sei, das Haus zu ve 
lassen. Die Schwester der Frau There 
Borchardt sagte zwar etwas anderes. N 
gut — dann hat die Schwester eben o 
logen. j 

Dr. Borchardt fragte die alte Dame: „D: 
lantin? Aber Frau Pfarrer, warum hat man 
in der Sitzung des Kuratoriums nichts : 
von erwähnt, ich hätte mich untersuchan 
lassen können.” 

Frau Siegert: „Mein Mann ist durch sc 
Vorgesetzten zu der Entlassung gezwun: 
worden, verantwortlich sind die Herren vom 
Gesundheitsamt.” 

Mehr hat die alte Dame nicht zu sac 
Schließlich kann man es ihr nicht verden- 
ken, daß sie das Andenken ihres Mannes 
hochhält. 


> 


Ausgebootet 


Als Dr. Borchardt nach ihrer Unterredung 
mit Pfarrer Siegert nach Hause kommt und 
Dr. Renner anruft, um sich nach ihren Patien- 
ten zu erkundigen, erklärt Dr. Renner kurz, 
sie brauche nicht mehr im Krankenhaus: zu 
erscheinen, Dr. Wagner habe bereits die 
erste Visite für sie gemacht. 


So schnell gibt Dr. Borchardt das Rennen 
nicht auf. Sie appelliert an den Mann, Jer 
ihr seit ihrer Studentenzeit als oberste 
Autorität erschien, an den Senior der Gy- 
näkologie, Professor Geheimrat Dr. Gustav 
Stöckel. Der alte Herr mit den weihen Haao- 
ren, der zarten blassen Haut und den aro- 
ßen blauen Augen bestellt sie am nächsten 
Tag, also am 19. Januar, um 12 Uhr. Er hört 
ihr freundlich und interessiert zu. Als Dr. 
Borchardt endet, meint er, so etwas dürfte 
kein Arzt auf sich beruhen lassen, sie solle 
einen Prozeh anstrengen. 

Ein ärztliches Ehrengericht gibt es nich! 
und so kann Dr. Borchardt kein Disziplinar- 
verfahren gegen sich selbst beantraası 
Prozeh ist .also wirklich die einzige M 
lichkeit. Aber sie strengt ihn nicht ar 
vielleicht aus einer falschen Kameradschafi- 
lichkeit den anderen Ärzten des Kranken 
hauses gegenüber. Sie wird es noch ofi 
bereuen, den Rat Professor Stöckels nicht 
befolgt zu haben. 

Schließlich fährt sie doch noch zum Prü 
sidenten des Kuratoriums Dr. von Arnim, 
und es wird vereinbart, daf sie selbst kün- 
digen soll. Freilich, ihre Entlassungspapicre 
waren vom Hubertus-Krankenhaus bercits 
ausgestellt und dem Landesgesundheitscm! 
zugeleitet. So eilig hatte man es. 

Dr. Borchardt konnte sich noch immer nicht 
von den Krankensälen trennen, die sie 
jahrelang betreute. Noch einmal ruft sie 
bei Dr. Renner an, um sich nach diesem 
oder jenem Kranken zu erkundigen. er 
ist abweisend: „Ihre Anwesenheit hier ist 
unerwünscht. Ich habe Ihnen ja schon ye- 
sagt, daß Dr. Wagner die Abteilung über- 
nommen hat. Jetzt bin ich auch von Hürrn 
Pfarrer Siegert beauftragt, Ihnen mitzu'ei- 
len, dab Sie das Haus nicht mehr betr«'en 
dürfen.” 
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Sie betritt das Hubertus-Krankenhaus 
nicht mehr. Sie bittet nur, man möge ein 
Schild anbringen, um ihren Patienten über 
ihren Verbleib Auskunft geben zu kön- 
nen. Dies wird mehrmals abgelehnt, später 
zugesichert, aber die meisten Patienten, die 
sich nach Dr. Borchardt erkundigen — und 
e: sind viele, sehr viele — erhalten keine 
oder doch nur ungenaue Auskunft. 

Um so heftiger blüht der Klatsch. Alles 
mögliche wird über Dr. Borchardt erzählt. 
Einmal heift es, sie sei in Arabien, einmal 
in Indien, ein drittesmal in Australien. Die 
COstpresse bemächtigt sich des Klatsches 
und die kommunistische Berliner Zeitung 

m Abend” veröffentlicht unter dem Titel 
‚st es Liebe, Spionage oder beides?” eine 
recht amüsante Geschichte, an der freilich 
kein Wort wahr ist: 

‚Generalmajor Maxwell D. Taylor, der 
jezige amerikanische Sektorenkomman- 
dı.nt von Berlin” — so beginnt diese Ge- 
sc ichte im „Abend” —, „hat an der Hinter- 
Io .senschaft seines Vorgängers noch keine 
rechte Freude erlebt. Am meisten aber 
macht ihm zur Zeit eine mysteriöse Affäre 
zu schaffen, die zwischen Westberlin und 
Domaskus spielt und bei der dem Reklame- 
re:ter Howley die Gäule doch allzusehr 
durchgegangen sein durften. 

)er Anfang dieses Sensationsromans, 
dem auch eine gewisse pikante Note nicht 
fehlt, reicht in die Jahre 1945/46 und noch 
dıei Jahre weiter zurück. Damals, als die 
Mitarbeiter des Leiters der Wehrmacht- 
Abwehr des berüchtigten Admirals Canaris 
den noch berüchtigteren Grohmufti von 
Jerusalem, Husseini, über Italien nach Ber- 
lin gebracht hatten, um ihn als einen ge- 
wichtigen Aktivposten im Nahen Osten 
gegen die Engländer einzusetzen, sollte 
Berlin in den Augen der Nazi-Geopolitiker 
so etwas wie ein zweites Mekka werden. 
Neben dem Inder Subhas Chandra Bose und 
dem aus dem Irak geflohenen Ministerpräsi- 
denten EI Kailani wurde der professionelle 
Heizer Husseini wie ein regierender Fürst 
behandelt, mit Geld und Geschenken über- 
häuft und, um ungehindert seine Fäden 
spinnen zu können, in einer Dahlemer Villa 
untergebracht. Diese Villa gehörte einer 
Ärztin in Steglitz, einer Frau Dr. Therese 
B...t. Bald knüpften sich zwischen dem 
Großmufti und der feschen Quartiergeberin 
eine enge Freundschaft an, die selbst dann 
rcech Bestand hatte, als der Abgesandte 
cus dem Morgenland sich schon längst 
wieder über Paris und Kairo in seine ara- 
bische Heimat begeben hatte. 

Aber auch die Alliierten hatten von die- 
ser merkwürdigen Liaison zwischen dem 
Gläubigen des Propheten und der lustigen 
Witwe aus Zehlendorf, wohin sie als Total- 
ausgebombte übergesiedelt war, gehört, 
als die 1945 Berlin besetzten” — weih; der 
„Abend” weiter zu berichten. „Die schöne 
Doktorin wurde am Anfang mehrfach recht 
unsanft vom CIC ins Verhör genommen, bis 
dann eines Tages der damalige Oberst 
Howiey den Fall Dr. B. persönlich bearbei- 
tele Frau Therese fühlte sich dabei immer 
weniger als Angeschuldigte und der Oberst 
imnier stärker als Freund und Beschützer. 
Die.es schöne Verhältnis ließ selbst dann 
nicht nach, als der Grofßmufti, eingedenk 
seines Versprechens, das er seiner allzeit 
freisebigen Wirtin bei seiner etwas plötz- 
lich-“n Verabschiedung aus Berlin gegeben 
halie, ihr mitteilen ließ, wenn sie Lust habe, 
rc zukommen, so warte jetzt in Damaskus 
die !bernahme eines Krankenhauses auf sie. 

Co es allein diese Aussicht auf Erfül- 
lun: eines langgehegten Berufswunsches 
wa: oder ob da nicht noch stärker der 
Oriont mit seinem Märchenzauber gelockt 


— 


hat, wer vermag das genau zu sagen? 
Jedenfalls wurden in ihrer Wohnung in der 
Biesestraße 5 in Zehlendorf die Koffer ge- 
packt, nachdem ihr amerikanischer Generals- 
freund ihr alle Hilfe geleistet hatte, ihre 
beiden Kinder nach Frankfurt zu bringen 
und die notwendigen Ausreisepapiere zu 
erhalten. Es gab einen sehr gerührten Ab- 
schied, als im März Frau Therese dann in 
ihr neues Glück ins Morgenland flog. Vor- 
sichtigerweise hatte sie aber alle Berliner 
Türen offengelassen. Mit Damaskus war 
nämlich vorerst nur eine Probezeit auf drei 
Monate abgemacht. 

Nun, Frau Doktor kehrte aber auch dann 
nicht zurück, als in Damaskus ein neuer 
Stern, der des Obersten Zaim, aufging. In 
jenen Tagen allerdings wurde Howley, der 
laufend Berichte bekommen hatte, etwas 
unruhig. Genau so wie beim blutigen Ende 
des Diktators, für den er eine neidvolle 
Bewunderung gehegt hatte und dessen 
Bekanntschaft ihm Frau Dr. B. vermitteln 
sollte. Als aber die geheimnisvollen Boten 
aus dem Syrierland nach wie vor ihre Be- 
richte in der Biesestraße für Howley ab- 
lieferten, schien alles gut zu gehen. 

Vielleicht hätte es auch weiterhin keine 
Panne gegeben, wenn der General inzwi- 
schen seinen Berliner Posten nicht hätte 
verlassen müssen. 

Statt einer neuen Botschaft wurde näm- 
lich vor ungefähr vierzehn Tagen in der 
Biesestraße unter geheimnisvollen Umstän- 
den eingebrochen. Obwohl die Täter be- 
quem die gesamte Einrichtung hätten steh- 
len können, nahmen sie nichts als eine 
kleine Stahlkassette mit Dokumenten und 
persönlichen Briefen mit. Diese gehören 
dem jetzigen Reklamechef Howley, und 
ausgerechnet in diesen Tagen hatte er die 
Stohlkassette zurückverlangt. 

Die Untersuchung nach dem Verbleib 
dieser Kassette wird unter Ausschaltung 
der deutschen Polizei vom CIC emsig wei- 
tergeführt. Sie hat aber bislang noch nicht 
das geringste Ergebnis gezeitigt." 

Soweit die Geschichte, die der „Abend” 
zu berichten wuhte. Wenn wir diese amü- 
sante Geschichte abgedruckt haben, so 
hauptsächlich deshalb, weil es nicht uninter- 
essant ist, zu sehen, wie gewisse Geschich- 
ten und Gerüchte entstehen, die dann ge- 
legentlich von honorigen Personen in einem 
honorigen Gerichtssaal zum besten gege- 
ben werden. 

Übrigens müssen wir zurücknehmen, daf 
kein wahres Wort an der Geschichte ist. 
Die Reise nach Damaskus wurde immerhin 
unternommen, wenn auch natürlich ‚ohne 
die Hilfe des Obersten Howley, die ist 
auch gar nicht nötig. Die Behörden haben 
keinen Grund, Dr. Borchardt‘ Schwierig- 
keiten zu machen. Die Amerikaner, die ihre 


Zustimmung geben muhten — Dr. Bor- 
chardt wohnte im amerikanischen Sektor 
Berlins —, betonen ausdrücklich, es liege 


nichts gegen sie vor. Sie darf sogar ihre 
Instrumente mitnehmen. 

Genau zwei Monate nach Nora Freders 
Tod, am 13. März 1949, startet Dr. Borchardt 
in einer Maschine in Tempelhof, fliegt aus 
dem blockierten Berlin heraus, zuerst nach 
Zürich zu ihrem Sohn, dann über Genf, Rom, 
per Flugzeug nach Damaskus. 

Raschad Barbir wartet da. Strahlend und 
vergnügt, neben ihm ein kleiner dunkler 
Araber mit Fez: Dr. Sadat. 

Vor Dr.Borchardt die herrliche Garten- 
stadt Damaskus. Wie weit ist Deutschland, 
ist Berlin, sind die Schwierigkeiten des 
Hubertus-Krankenhauses.... Sie denkt wohl 
kaum noch daran. Sie weiß nicht, daß sich 
das Netz langsam über ihr zusammenzieht. 


(FORTSETZUNG IMNÄCHSTENHEFT] 
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IFORTSETZUNG VON SEITE 11) 


Seligkeit und Glück wohnen in zwei Ge- 
sichtern, die eben noch von Angst und Ent- 
täuschung erfüllt waren. Sie flüstern, das 
blonde Mädchen und der dunkelhäutige 
Mann, Sprächen sie laut, dann würden die 
Leute hören, da das Mädchen „mein 
kleiner Kannibale” dem Mann zuraunt, und 
daß er verliebt „du Affengesichtchen” in 
ihr Ohr haucht. Aber die Leute hören es 
nicht. Und keiner weihß, dies ist Armi Kuu- 
sela, das Mädchen aus Finnland, das 1952 
zur schönsten Frau der Welt gewählt wurde, 
und das nach acht Tagen Ehe und zwei 
Tagen Trennung hier ein heißes Wieder- 
sehen mit ihrem Manne Virgilio Hilario 
feiert. 


Doch — einer weiß es. Er ist vergnügt aus 
dem gleichen Klipper geklettert und lang- 
sam hinter dem stürmischen Ehemann her- 
geschlendert. Nun steht er lächelnd hinter 
einem Pfeiler, den Blicken des Paares ver- 
borgen, steckt sich eine Zigarette an und 
macht sich keine Jllusionen darüber, dab 
er in den nächsten Stunden überflüssig ist. 
Dieser eine heiht Robert Villanueva und ist 
der Chefredakteur der Tageszeitung „Ma- 
nila Chronicle”. Villanueva, ein Freund Hi- 
larios, war Trauzeuge, als sein alter Ge- 
fährte in Tokio die blonde Finnin zum Altar 
führte. 


Er war es, der zwischen den beiden 
Verliebten den Boten spielte, der ihnen 
diskret zu Rendezvous und Mondschein- 
partien verhalf. Armi erzählte ihm die Ge- 
schichte ihres Lebens, und Virgilio vertraute 
ihm die Romanze ihrer Liebe an. Villanuveva 
ist ein verschwiegener Vertrauter, aber er 
ist auch Journalist und weih, dab die Lie- 
besgeschichte zweier junger Menschen 
auf dieser Welt oftmals mehr die Gemüter 
erregt, als Sensatiohnen und tiefgreifende 
Ereignisse dies zu fun vermögen. So gab 
der Journalist Villanueva diese Geschichte 
dem STERN — die Geschichte von dem 
blonden Mädchen, das als Gesandtin der 
Schönheit von seinem Lande auf eine Reise 
um die Erde geschickt wurde und das noch 
vor wenigen Wochen errötend gestand: 
„Zwar habe ich immer davon geträumt, zu 
heiraten und Kinder zu haben, aber jetzt 
glaube ich beinahe, für die Liebe bin ich 
noch viel zu jung.” 20000 Kilometer von 
seiner Heimat entfernt, erlebt dieses 
Mädchen nun das große Abenteuer — die 
Liebe, von der es anfangs gar nichts wissen 
wollte... 


* 


Es war an einem Sonnabend im März 
1952. Drei Herren verlangten die Direktorin 
des Mädchenpensionats in Porvoo, einer 
kleinen Stadt am Finnischen Meerbusen, zu 
sprechen. „Es handelt sich um ihre Schü- 
lerin Armi Kuusela”, räusperte sich der 
ältere der Herren. 


Die Direktorin, ein Fräulein mit streng 
gescheiteltem Haar, bekam einen Schreck. 
„Hat Armi etwas angestelit?" wollte sie 
wissen. Armi Kuusela, die 17jährige hüb- 
sche Blondine, war das Sorgenkind der 
Direktorin. Wenn abends die Schülerinnen 
über ihren Aufgaben sahen, stahl sie sich 
ins Kino. Sie lernte widerwillig, versagte in 
Mathematik und nahm die Arbeit in der 
Schule nicht ernst. Die Vermutung, Armi 


könnte etwas angestellt haben, lag also 
nahe. Die Direktorin ließ die Schülerin Kuu- 
sela rufen. 


Aber das war ja unfahlich, was die 
Herren da vortrugen! Armi sollte nach 
Helsinki. Man wollte sie als Kandidatin für 
den Titel der „Mi Suomi”, der schönsten 
Frau Finnlands, aufstellen. Irgendwelche 
Bekannte des Mädchens hatten Fotos von 
ihr an den Wahlausschufß geschickt, und so 
war man auf sie aufmerksam geworden und 
wollte sie nun als Aufßenseiterin holen. Die 
Schönsten aus den 14 finnischen Provinzen 
lagen im Rennen. Armi sollte ohne jede 
Vorentscheidung dazu kommen und sich im 
finnischen Nationalkostüm, im Abendkleid 
und im Badeanzug begutachten lassen. 


Als die Schülerin Kuusela das hörte, war 
sie entsetzt und weigerte sich, den Antrag 
anzunehmen. Es gab sogar Tränen, und sie 
stampfte zornig mit dem Fuß — aber die 
Herren aus Helsinki hatten vorgesorgt und 
holten Armis Schwester herein und ihren 
Schwager. Gemeinsam überredeten sie das 
Mädchen, mitzufahren. Als Armi endlich ja 
sagte, waren es noch genau fünf Stunden 
bis zur Wahl der „Mit Finnland”. 


Armi Kuusela wurde zur Schönsten im 
Land der tausend Seen gewählt. Die Preis- 
richter hatten ihre Waden, ihre Taille und 
ihren Brustumfang gemessen, und sie hatten 
ihre Beine, ihren Wuchs und die Linie ihres 
Halses begutachtet. Sie mußte über den 
Laufsteg gehen, sich drehen, lächeln, sich 
verneigen — und sie war vollkommen in 
ihrer Schönheit, in der jugendlichen Anmut 
ihrer Gebärden und der Gelöstheit ihrer 
Bewegungen. Man mußte schon mit Blind- 
heit geschlagen sein, wollte man das nicht 
erkennen. 


Die Telefonleitungen nach Porvoo waren 
von nun an ständig besetzt. Blumen, Ge- 
schenke, Telegramme und Briefe wurden in 
das Mädchenpensionat geschleppt. Die Post 
richtete einen Stafettendienst ein. Porvoo, 
gestern ein verschlafenes Städtchen am 
Finnischen Meerbusen, über Nacht Ziel 
wahrer Wallfahrten.... 


Und Armi Kuusela? 


Ein Schulmädel — und nun eine Frau, 
begehrt, gefeiert, wissend, daß die Macht 
der Schönheit von’ ihr ausgeht und die 
Menschen in ihren Bann schlägt. Aber das 
alles stieg Armi nicht in den Kopf. „Ich will 
Gymnastiklehrerin werden”, versicherte sie 
ihrer Direktorin. Das Fräulein mit dem 
strengen Scheitel wuhte es allerdings besser. 
Als die Schar der Fotografen, Reporter und 
Wochenschauleute immer gröher wurde, be- 
urlaubte sie Armi vom Unterricht. Es war 
das erstemal in der Geschichte des Pensio- 
nots, dab ein Zögling in die Großstadt 
sollte, um die Kleider vorzuführen, die ihm 
von den ersten Häusern Finnlands ge- 
schenkt worden waren. Der Bürgermeister 
von Porvoo brachte der Siebzehnjährigen 
17 rote Rosen. 


Als Armi nach Long Beach in Kalifornien 
abreiste, um ihr Land bei der Wahl der 
schönsten Frau der Welt zu vertreten, 
flüsterte ihr jemand ins Ohr: „Vergih nicht, 
daß du nicht siebzehn, sondern achtzehn 
Jahre alt sein mußt, sonst schicken sie dich 
wieder nach Hause.” 
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Auch im Urlaub 


sollten Sie nicht auf die gewohnle Lek- 
türe des STERN verzichten, denn 


wohin Sie auch reisen 


ohne den STERN wären Ihre Ferientage 
unvollkommen. Deshalb sind wir jeder- 
zeit bereit, Ihnen den STERN nachzu- 
senden, wenn Sie uns Ihre Urlaubs- 
anschrift aufgeben. 


Sind Sie ober gewohnt, den STERN am 
Zeitungsstand zu kaufen, so gibt es 
auch in Ihrem Urlaubsort überall Ver- 
kaufsstellen, die den STERN führen. 
Sollte das wider Erwarten nicht der Fall 
sein, so schreiben Sie uns bitte sofort, 
damit wir Ihnen eine Verkaufsstelle 
nachweisen können. 


DER STERN / Hamburg 1 / Pressehaus 
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Kein Mensch schickte Armi Kuusela wie- 
der nach Hause. Sie trat einen glanzvollen 
Triumphzug durch Kalifornien und New York 
on. Sie schlug ihre 30 Konkurrentinnen und 
holte den Titel der „Mil; Universum” nach 
Finnland. Strahlend in ihrer ganzen zauber- 
haften Schönheit, unaffektiert und beängsti- 
gend jung, ließ sie sich von der Hollywood- 
Schauspielerin Pieper Laurie die mit 1500 
juweien geschmückte Krone, die ehemals 
der Zarin Katharina der Großen von Ruf- 
land gehörte, auf die blonden Haare 
setzen. Wochenschau- und Fernsehkameras 
richteten ihre Objektive auf die kleine 
Schülerin aus Porvoo, die es nie in der 
Mathematik weit gebracht hat. Und Armi 
lächeite, wie sie von den Fotografen und 
Kameraleuten geheien wurde. Sie sprach 
freundliche Worte in Mikrophone, die sie 
wie Palisaden umgaben. Sie ließ sich ge- 


duldis von einer Modenschau zur anderen 
führe Sie ließ sich fotografieren, mit 
Schokolade, Haarwasser, Kinderpuder, 


Autos, Staubsaugern und Waschpulver. Sie 
läche!'e am Morgen, wenn sie sich von der 
paradiesischen Matratze der Firma Miller 
& Cie. erhob und dabei fotografiert wurde, 
sie lächelte am Mittag, wenn sie die güie 
Kondensmilch von Smith & Smiin in den 
Kaffee goß, und sie lächelte spät in der 
Nacht, wenn sie erschöpft die Tür ihres 
Hotelzimmers vor der Meute der Verehrer 
und Reporter verschloß. Dem Bürgermeister 
von New York, Mr. Impelliteri, überreichte 
sie als Gruß ihres Landes eine Partitur mit 
dem Namenszug von Jan Sibelius, dem 
grohen finnischen Komponisten. Der US- 
Leutnant McCool, Träger der höchsten 
amerikanischen Kriegsauszeichnung, der 
‚Congressional Medal of Honor”, führte sie 
zum „Krönungstanz” — nach dem Motto: 
‚Dem Tapfersten die Schönste.” 


Die zehn Richter, die die schönste Frau 
der Welt zu wählen hatten, waren sich einig 
in ihrem Urteil. 


„Ich bin der Meinung, es hängt weit- 
gehend von moralischen Qualitäten ab, ob 
eine Frau schön ist oder nicht. Natürlich kör- 
perliche Vorzüge kommen hinzu”, sagte 
einer der Richter, der Modefotograf Tom 
Kelly, der durch seine ungewöhnlichen Fo- 
tüs in den großen amerikanischen Jllu- 
strierten berühmt geworden ist. 


Ein anderer, der Bildhauer Yucca Sala- 


munich, erklärte: „Ich liebe Frauen mit 
langen Beinen, aber auch ein graziöser 
Hals und schöne Hände sind wichtig für 


Schönheit.” 


Alles traf %ei Armi Kuusela zusammen. 
Als sie, in «söniglichen Purpur gekleidet, 
inLong Beact. auf einem Thron sah, glaub- 
ten viele, die sie sahen, dem klassischen 
Schönheitsideal begegnet zu sein. 


das Ebenbild vollkommener 


Doch dann qaschah etwas völlig Uner- 
wartetes. Mit dem Titel der „Mih Univer- 
sum" war ein Siebenjahresvertrag der 
Univeiso-Filmgesellschaft verbunden — 
der i'sum von Millionen Mädchen in 
allen ändern der Welt! Als Armi in das 
Zimmer des Präsidenten der Gesellschaft 
geleitet wurde, um den in Saffian gebun- 
denen Vertrag mit einem goldenen 
Federhalter zu unterzeichnen, blickte sie 
die ewartungsvoll um sie herumstehenden 
Herren mit ihrem kindlichen Lächeln an 
und sagte: 

‚Sie dürfen mir nicht böse sein, bitte, 
bitte, denn sonst wäre ich sehr traurig. 
Aber ich kann nicht unterschreiben." Der 
Präsident und seine Direktoren glaubten, 


das siebzehnjährige Mädchen, das da vor 
ihnen stand, erlaube sich einen Scherz. 





















































































Aber als sie sahen, dab Armi den golde- 
nen Federhalter weit fortgeschoben hatte, 
wußien sie, daß es der kleinen Person, 
deren Namen gestern noch kein Mensch 
kannte, absolut ernst war. Nichts konnte 
sie umstimmen. 


„Wenn man noch so jung ist wie ich, 
kann man sich nur schwer entschließen”, 
erklärte sie. „Ich würde eigentlich lieber 
heiraten und Kinder haben. Außerdem 
muß ich erst meine Eltern fragen ...” 


Den gewichtigen Herren, die das mit an- 
hörten, blieb der Verstand steken. Da war 
nun ein Mädchen, und man woiite ihm eine 
unermeßliche Chance bieten, und wos ge- 
schah? Das Mädchen sagte mıt freund- 
lichem Lächeln: „Nein, ich will liceoer hei- 
raten und Kinder haben!” 


Armi Kuusela fuhr zurück nach Finnland 
beladen mit ungezählten kostbaren Ge- 
schenken, vom Pelzmantel bis zum Stra- 
benkreuzer — aber war sie auch glücklich? 
Bestaunt, beneidet, umworben, begehrt — 
Kleider, Geid, Reichtum — so viel sie nur 
wollte. Die Heiratsanträge von Millionä- 
ren aus fünf Erdteilen hatte sie noch nicht 
einmal alle gelesen. 

Aber glücklich? 


Als Armi zu ihren Eltern nach Hause 
kam in das kleine Dorf Muhos, oben im 
Norden Finnlands, band sie sich die kar- 
rierte Schürze um, die noch aus ihrer Kind- 
heit im Küchenschrank hing, und half ihrer 
Mutter, das Mittagessen zu kochen. 


„Weifst du, ich möchte doch lieber Gym- 
nastiklehrerin werden!”, gestand sie und 
bekam einen roien Kopf dabei. Da nahm 
Mutter Kuusela ihre Tochter in die Arme 
und hatte das Gefühl, daß sie ein ganz 
kleines hilfloses Mädchen war. Dieses 
Mädchen, zwar das schönste der Welt, 
war wieder die siebzehn Jahre alte Schü- 
lerin Armi, die von ihrer Direktorin zwei 
Tage später diesen Brief erhielt: 


„Es ist vielleicht mehr ein Unglück 
als ein Glück für Sie gewesen. Ich bin 
aber dennoch bereit, mein Bestes zu 
tun, damit Sie sich hier wieder ein- 
gewöhnen.“ 

* 


Bei den Olympischen Sommerspielen in 
der Hauptstadt Helsinki sollte Armi Kuu- 
sela die Honneurs machen — eine liebens- 
würdige Geste des Gastlandes, seine 
schönste Tochter zur Begrüßung der Gäste 
sozusagen an die Tür zu stellen. Baron von 
Frenckell, der Präsident des Finnischen 
Olympischen Komitees, hatte Armi gebe- 
ten, diese Aufgabe zu übernehmen. Mi’ 
Freuden sagte sie ja und begrühte in 
einem langen weihen Kleid mit glücklichem 
Lächeln die Abgesandten der Welt. Eine: 


davon war Antonio de las Alas, der 
Präsident der philippinischen Handels- 
kammer. 


„Sie müssen zu uns nach Manila kom- 
men!” lud er das blonde Mädchen in spon- 
taner Herzlichkeit ein. Das war im Sommer 
1952. Zehn Monate später traf Armi Kuu- 
sela ihre Reise um die Welt an und kam 
nach Manila, der Hauptstadt der Philippi- 
nen. Hier begann ihre Liebesromanze mil 
Virgilio Hilario, dem begehrtesten Jung- 
gesellen und besten - Tänzer der Philippi- 
nen. Aber das ahnte sie damals nicht, dafz 


sich in Manila ihr Schicksal entscheiden 
würde — ein Schicksal, das durch die 
Spalten der internationalen Presse geht 


und Millionen Menschen rührt. 
{IFORTSETZUNG IM NAÄCHSTENHEFT] 
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Haar erhalten Sie durch Palmolive Shampoo-Pulver, 
das ein übermäßiges Entfetten und Austrocknen des Haares 
vermeidet. Sie werden feststellen, wie leicht sich Ihr Haar nach 
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einer Haarwäsche mit 
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TRIEPAD Markenräder 


Spezialräder ab 80 DM in höchster Qualität Direkt an Private! 
Starkes Rad, Halbballon Rückgaberecht! Ständig 
mit Rückstrahler- Pedale Dankschreiben und Nach- 
Dynamo-Lampe, Schloß bestellungen. Bildkatalog 
Gepäckträger: 106 DM über Touren-Luxus-Sport- 
Damenfahrrad 110 DM . und Jugendräder gratis ! 

Bar- oder Teilzahlung 


Triepad Fahrradbau Paderborn 517a 





Ungleichmäßige Verdauungsarbeit 
durch überschüssige Magensäureruft 
Magendrücken, Sodbrennen, Völle- 
gefühlund saures Aufstoßen hervor. 


BISERIRTE Magnesia 


bindet die überschüssige Säure, 
bringt die Schmerzen unmittelbar 
nach dem Einnehmen zum Ver- 
schwinden und wirkt beruhigend 
auf die entzündeten Schleimhäute. 
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Geleitet von Georg Kieninger 
Problem Nr. 79 
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Matt in 3 Zügen 
Weiß: Kh?, Dd8, Tb6, Td4 4 Steine) 


( 
Schwarz: Kf5, Ta?, Ba5, d5, d?, e7, f6 (7 Steine) 





Matt durch Damenopfer! 
Partie Nr. 169 


Sizilianisch, gespielt im Qualifikationsturnier 
zur englischen Meisterschaft 1953. 
Weiß: . Newman Schwarz: Franklin 
I. e4 c5 2. St3 d6 2. d4 cXd4 4. SXd4 Sf6 
5. Sc3 (Besondere Beachtung verdient hier 5. f3 
um 6. c4 folgen zu lassen.) 5. ... a6 6. f4 (Die 
schärfste, dem Anziehenden zur Verfügung 
stehende Entwicklungsmethode.) 6. ... Dec? 
?. Le2 b5 (Sehr riskant und zweischneidig ist 
diese frühzeitige Demonstration am Damen- 
flügel. Die soliden Züge sind 7. ... e6 oder 
7. 2... e5.) 8. Lf3 Lb7 9. a3 e6 10. 0—0 Le? 
(Folgerichtiger und mehr in den Rahmen der 
einmal gewählten Partieanlage passend war 
10. ... Sbd7. Mit der Rochade braucht sich 
Schwarz in dieser Verteidigung nicht beeilen.) 
11. Khi 0—0 12. Dei Sbd? 13. g4 (Mit Recht 
verliert der Anziehende keine Zeit :nit un- 
nützen Angriffsvorbereitungen, sonderrı beginnt 
sofort mit dem Bauernsturm, nachdem sich 
Schwarz zur frühzeitigen Rochade entschlossen 
hat.) 13... . Sb6 14. g5 Sfd? 15. Lg2 Tacı 16. Tt3 
(An diesem Turmzug erkennt man berz:its die 
Gefährlichkeit des weißen Angriffs, Haupt- 
drohung Th3 nebst Dh4 ) :6 . d5 17. TE3 dXe4 
18. Dh4 h6" (Erzwungen.) 19. SXe4 Sc5 (Danach 
ist es sofort aus. Unbecingt notwendig war 
19. .... LXe4 und dann erst Sc5.) 20. St6+ (Der 
Beginn einer Mattkombination, die in einem 
allerdings nicht fernliegenden Damenopfer 
giptelt.) 20. . Kh8 (Auf 20. . LXf6 käme 
21. gXf6, auf 20. ... gXf6 21. DXh6 ebenfalls 
mit raschem Gewinn.) 21. DXh6+ (An solch 
dicken Opfern erfreuen sich immer wieder die 
Schachfreunde, während der Meister es als eine 
Sache der Technik ansieht.) 21. ... yXh6 
22. TXh6+ Kg? 23. Th7+ Kg6 24. f5+ exf5 

25. Th6+ Kg 7 26. SXf5 matt. 
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In Tabletten- oder Pulverform für 


Wilhelm Blank, Miederfabri 
are DM 1,65 in jeder Apotheke erhältlich 
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NIVEA-Creme DM -.45, 1.-, 1.80 - NIVEA-Ultra-Ol DM -.75 und 1.20 


© macht sie 
F widerstan 
Rn. natürliche 


Schriftbild und Schriftanalyse von 


E. S., weiblich, 37 Jahre 


Eine Frau, die viel Sinn hat für Dekoratives 
Farbiges, die Repräsentation liebt und gerne in 
Gesellschaft dominiert. Dies ist ihr großer Ehr- 
geiz, daß man auf sie schaut, daß man sie be- 
wundert wegen ihres Auftretens, rer 
Sicherheit. Sie hält viel von Tradition N 
Überlieferung und läßt Ideale, die sie sich in 
dieser Richtung erworben hat, nicht ohne wei- 
teres mehr los. Was die Schreiberin nun von 
außen her erlebt, das muß sich auc in einem 
künstlerischen Sinne auf sich beziehen. Diese 
Einflüsse dienen ihr dazu, sich selbst eine ge- 


rar Ar 
a a a 


wisse Würde und Großartigkeit zu ver! n 


Sie lebt von dem Beifall der Menschen, dis sie 
selbst schätzt, will bei ihnen beliebt sein ne 
schöne Party mit wenigen auserlesenen Men- 
schen gibt ihr mehr als der sinnlose bel 
ausgelassener Menschen. Sie ist in em 


Punkte naiv wie ein Kind, aber auch as 
egozentrish. Das, was die Menschen sie 
herum sagen, kann ihr nie ganz gleid tig 
sein. Sie bedarf des Lobes ihrer Mitm« N 
und der Zustimmung ihrer Freunde. Disti n 
des Auftretens, ein etwas nobler Leb: 
Freude an prächtigem Wohnen sind W a- 
träume der Schreiberin. Im Grunde ist Si t 
dieser Träume ein einfacher Mensch, di d 
mit Entschiedenheit behauptet und desse 

geiz zufrieden ist, wenn er in einer ih 1- 
genehmen Gesellschaft gerne gesehen u e- 
achtet wird. 


Hier ausschneiden! 





Wenn Sie mit einer Handschriftenpro . 
unter Beifügung eines genau adressier'en 
Freiumschlages, per Einschreiben die 


STERN-Gutschein für Schriftanalyse 


an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakier- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht be- 
rücsichtigt. Die Einsendung muß den Ver 
merk „Graphologie* tragen. Angabe von 
Alter und Gesciecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wocen zurück. Der Verlag handelt 
hier im Namen und für Rechnung des 
Graphologen. 21/5 
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{. Teil des Baumes, — lo — me — na — ne — ni — nik — ri — spa — ster — ta — te — ur — vo 
4. Riesenschlange, 6. — zi — sind die Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden und jeweils von 
Nebenfluß der Weich- oben nach unten in die Felder der Figur einzutragen. Je zwei Wörter haben eine 
sel, 9. Gartenhäus- gemeinsame Mittelsilbe, die oben nur einmal aufgeführt ist. Bei richtiger Lösung 
chen, 10. Kleinschmet- des Räisels nennen die Mittelsilben, von links nach rechts gelesen, den Namen 
terling, 11. weiblicher eines spanischen Landschaftsgebietes. Bedeutung der Wörter: 1. künstlicher 
Vorname, 12. Stern- Wasserfall, 2. fremd- 
SEEN bild am nördlichen sprachliches Wort, 3. Pflan- 
gerne in Sternhimmel, 13. rus- 2 5 24 5 6 7 8 @ » zenkunde, 4. kirchliches 
Ber Ehr- sischer Herrscherfitel, Chorwerk, 5. weiblicher 
ae 15. Stadt in Belgien, Vorname, 6. Kürbisge- 
vo 17, Laubbaum, 19. E72 . 3 En wächs, 7. Flüssigkeits- 
> ı in r ebenfluf der Weser, behälter, 8. europäischer 
- 29. Gebirge in Ruf- Staat, 9. Oper von 
pP land, 23. iltisartiges a 10. Ver- 
n. Diese kleines Raubtier, 26. . wandier. 
. ge- rordische Göttin, 28. 
: Stadt in Oberitalien, - 
I 2°. immergrüner Laub- Pfingsten 
baum, 31. volkstüm- BOR EIN ENA ENDE EUER EUGE FLAM GENE HER INES INGE IST LASS LENSE 
Ay licher rheinischer Dich- MENS NURZ RPFING RSTN STEN TOR TROST UDE UNDD UNDF USGE UWI 
{ (1760—1826), 32. VOL ZENS 
RER a = Die rg sind so zu ordnen, dab sich ein Pfingstspruch 
I dieisik 33: anton in er von Emanuel Geibel ergibt. 
ein. Eine Schweiz, 34. Monat, 
Een: 35, biblische Gestalt. en 
a Senkrecht: PER | Entnahmerätsel 
E a : TEE ” 1 m _ z ..- En 9 Tierkı ed > Rheinland — Todesfahrt — Fischreuse — Kandelaber — Rosstrappe — Birnbaum 
Bichaultig eo ein eg. ss re u ge A a re — Gudrun — Heinzelmann — Organist — Notbehelf — Wasser — Choral — 
enschen . ringförmiges Koralleneiland, 8. Fluß in England, 14. Baumstraße, 15. südafrika- Buchseit c PI | T f W fläch Ei | 
istiniktion nische Antilopenart, 16. geographischer Begriff, 17. Hausflur, 18. Nebenfluß des ee ng Fer a ern Me Me ve - rer Mi > 
abensstil . a > f Pr Den vorstehenden Wörtern sind je drei zusammenhängende Buchstaben zu ent- 
= an Neckars, 21. Bootszubehör, 22. Abwesenheitsbeweis, 24. Auslese, 25. französischer h Bei richti Lö des Rätsel ge N ee 
ige Komponist (1875—1937), 26. militärische Kopfbedeckung, 27. Feuergott der nordi- Fries ne a a Ba Raser "ca nn ren er er 
de: sid schen Göttersage, 28. Nachtvogel, 30. weiblicher Kurzname. PN 0 g angegebenen Reihenfolge gelesen — ein Sprichwort. 
sse ehr- v 
ın In- 
| und be- Blumen und Pflanzen Auflösungen !im nächsten Heft 
1 = 3 A 3 Ma Knöterichgewächs 
FEB 2 0 58910 5 Zierstrauch E 
nprobe 6 1 1 2m 2 5 5 wertvolle Blumenart Auflösungen aus Heft Nr. 20 
ar n 12 10 i 13 4 14 3 7 7 Zierpflanze aus Afrika ern: ws ag e 6. ht ; 4. em. % mewen. 2 Amssıun, 9. Oel, 11. Eller, 12 
ı 6 9 7 5 ı 12 15 % s 10 gelbblühende Zierpflanze or essa, 14. aub, 16. Yeun, ı tage, .. SCHE, 21. ola, 23. a i egie, 27. Ilion, 28 Uri, 
er B 12 3 7 7 5 14 17 3 14 18 5 j tropischer Fruchtbaum . > 12 en u ee Mi tar 
En 3954.25 7 1% = Heilpflanze 21. Zeder, 22. Ayent, 24. Enkel, 26. Inge, 27. Iris. 
e Brief 8 3 . 86 90 29 5 = Schwertlilienart Von Stufe zu Stufe: 1. Kingston, 2. Alimente, 3. Romantik, 4. Standard, 5. Retusche, 6. Mon- 
jetrages > 1 3 14 2 5 8 4 3 35 58 - tropisches Liliengewächs schau, 7. Sombrero; die Buchstaben auf der Treppe ergeben: Kilimandscharo. 
icht be 1 s 10 7 2 19 1 3 9 Schilfart Silbenrätsel: 1. Debakel, 2. Erebus, 3. Raimund, 4. Kakerlake, 5. Labrador, 6. Uhu, 7 G obe- 
3 EET ua BE u u BE u Rosenlorbeer A ae ae 
h. Die 8 10 > 9 20 15 1 86 z= Hahnenfußkgewächs dan, 22 Abendland; die ersten . Isa Denkniuben, Soitı En ed nach ‚olulı, 21. Rama 
ıen „= Es sind Wörter der obenstehenden Bedeutung zu bilden. Jeder Buchstabe entspr‘ cht geben: „Der kluge Feind gilt mehr als der unbesonnene Freund‘ 
Bach einer Zahl; gleiche Buchstaben haben die gleichen Zahlen. Bei richtiger Lösung Vertauschte Füße: Durch Austausch der Endbuchstaben entstehen die tolgenden neuen Wörter 
e. der Aufgabe nennen die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter — von oben  Jheik; Rose, Ball, Uran, Schule. Bank, Star, Kino, Bern, Base, Ross, Bach, Tau, Mole, Rest, Hol 
re noch unten gelesen — eine Hochgebirgspflanze. ergeben: „Keine Krone schuetzt vor Kopfweh' 











DieN EUE: .° Zahnpasta 
mit dem aktiven‘Chlorophyll der Natur gibt reinen Mund 
chen Atem-für Stunden ! 


Der Vorteil des aktiven Chlorophylis in Mentasol. 
Hier haben Sie mehr. als eine gute Zahnpasta, die Ihre Zähne W- 
strahlend weiß macht. Mentasol bietet Ihnen neben seiner er- 
staunlichen Reinigungskraft alle Vorzüge des aktiven Chloro- 
phylis. Das bedeutet hervorragenden Schutz für Ihren Mund. 
Durch neueste Untersuchungen bestätigt. 

Bedeu:ende Wissenschaftler eines der bekanntesten deutschen 
hygienischen Institute haben die ausgezeichnete Wirkung von 
Mentasol eingehend geprüft und vollauf bestätigt. 

JSUUTUITUUTUTUTUT TUN 

* * % Hier eine einmalige Garantie! * * * 
Ohne Risiko für Sie können Sie gleich heute mit dieser 
modernen Mundhygiene beginnen: Putzen Sie Ihre Zähne 
zehumal mit Mentasol. Wenn diese Zahnpasta Ihre Erwar- 
tungen nicht erfüllt, senden Sie uns die angebrochene Tube 
zurück, Porto und Kaufpreis werden Ihnen zurückerstattet. 
Dieses Angebot ist befristet bis 15. Juni 1953. 


Parfümerie Elida GmbH., Hamburg ı, Postfach 1150 


































- deshalb bestehen Sie auf 


Mentasol -:::::::: 

ZAHNPASTA 
Perfekte Mundhygiene, viel mehr als einfaches Zähneputzen ! 
NORMALTUBE 0,65 +» GROSSE TUBE 1,10 HERGESTELLT VON DER ELIDA GMBH « HAMBURG 





, wirksames Chlorophyll 

Chlorophyll ist in al on rünen Pflanzen enthalten. 
Aber erst durch Umwandlung in bestimmte wasser- 
lösliche an ru re -Verbindungen werden seine 
eruchtilgenden und granulationsfördernden Kräfte 

ür die Mundpflege wirksam. Dieses aktive Chloro- 
hyli ist in Mentasol — es macht Ihren Atem für 

& Stunden frisch und rein und hält Ihren Mund gesund 








































































































































„Ich war sehr mißtrauisch 


ob Aktiv-Puder mir helfen 
würde: Seit 4 Jahren litt ich 
an Ekzemen an der Hand. 
Trotz vieler Mühe konnte ich 
mich von diesem lästigen Übel 
nicht befreien. Der Aktiv-Puder 
aber brachte nach 3 Tagen 
Linderung; nach 8 Tagen wa- 
ren meine Hände gesund!“ So 
schreibt Herr H. Braken, Wup- 
pertal- Elberfeld, Gutenberg- 
straße 27. 

Auch Herr Karl Görß, Lübeck, 
Meierstr. 34, litt wochenlang 
an einem häßlichen Gesichts- 
ausschlag. Er schreibt: „Da 
las ich von Aktiv-Puder und 
benutzte ihn — in 8 Tagen 
war der Ausschlag abgeheilt!‘ 
Tag für Tag wird es bestätigt: 
Bei Hautschäden, Pickeln, Ver- 
brennungen und Abschürfun- 
gen erweist sich 


urH gi 


e* 
iolterfrau 


Aktiv-Puder 


als das fortschrittliche Haus- 
mittel zur Pflege der gesunden 
und kranken Haut. 


Aktiv-Puder: 
Original - Packungen 
ab DM 0,75 in allen 
Apoth. und Drog. 
Denken Sie auch an 
Klosterfrau 
Melissengeist 
bei Beschwerden 
von Kopf, Herz, 





fesS- AKKORDEONS u. 
SI alle MUSIK- 
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PP Auswahl 
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Lederwaren umsonst! 


Versand direkt an Private SS - MUSIK 


Teilzahlung-bis 10 Monate! MO.- PUCHHEIM 87 











Sofort 














Ourch 
‚etztwieder das weitberühmte, seit 20 Johren 
unerreichte Orig.-Pröp. m.neuest. wur zeiversieg. 
Dauerwirkg. Spurlose Totalbeseitg.v.Damen- 

: bart, häflichen bels unfkörperhouren 
3 Achselhaorwuchs mit schweißmindernder Wir- 
2 kung). Patentamtl. gesch. Höchste internat. Aus- 

zeichn. u. Goldmed. London. Fachärztl. erprobt Hunderfiausde. Ex- 
hoarsin-Verbraucher (auch Herren) notar. begl. Dankschr. üb. Dauer- 
erfolge.Vollk.unschädi. von erfrisch. Geruch. Pk.4.00, extra stark & 75, 
Dopp.Pk.7.00, extra st.7.75 u.Porto. Jllustr.Prosp.m.Spezial-Beratg. 
gratis! Herstellg.durch uns.Dr.chem VorsichtvorNochahmg.Nurechivom 


Hygiena-Institut, Berlin W 15/ea3 
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RAUM OHNE VOLK. Für 10 Millionen DM 
wurde für den Truppenübungsplatz Baum- 
holder ein modernes Lazarett gebaut. Es 
umfaßt, schreibt der „Neue Binger An- 
zeiger”, 1116 Räume und wird 200 Patien- 
ten aufnehmen können. 

* 


LEISE, LEISE, Die Lüneburger Mittelschule 
sackt langsam, aber stetig ab. Bausach- 
verständige aus Hannover schlugen dem 
Kultusministerium vor, man solle, um den 
Gebäudeverfall zu stoppen, statt der 1600 
Schulkinder „eine Behörde mit ruhigen 
Beamten” einquartieren. 
Bu 


LUXUS. Der Gemeinderat in Bickendorf 
(Krs. Bitburg) beschloß, daß für jedes 
eigene Bad oder WC Steuern an die 
Gemeindekasse zu entrichten sind: 8 DM 
jährlich pro Badewanne, 3 DM pro WC. 


* 


WEHE! Auf der Kreisverwaltung Pinne- 
berg beantragten zwei ältere Damen die 
Genehmigung, Revolver anzuschaffen. Be- 
gründung: Sie hätten Streit mit einem 
Untermieter und mühten sich wehren. 


” 


SCHWERARBEITER. Der „Bund der Steuer- 
zahler” in Hannover stellt fest, daß beim 
Lastenausgleich ein Antragsteller ein 
halbes Pfund Papier ausfüllen muß. Dabei 
gibt er 17mal seine Personalien an und 
schreibt 5imal seinen Namen. 


* 


VERGELTS GOTT. Auf dem Bürgersteig 
am Bahnhof Cadenberge fand der 
Schüler Jürgen Lühmann aus Geversdorf/- 
Oste zwei 50-DM-Scheine. Die Polizei be- 
dankte sich bei dem ehrlichen Finder. Ein 
Verlierer hat sich nicht gemeldet. Wenn 
er nicht bald gefunden wird, ist der 
Finder auch seinen Finderlohn los, denn 
Geld, das auf dem Gelände der Bahn 
herumliegt, ist Eigentum der Bundesbahn. 


ZURUCKGEZAHLT. Eine 
Braunschweigerin kaufte 
zu jedem Wochenbeginn 
ein Fahrscheinheft für 1 DM 
und zahlte mit einem 
50-DM-Schein. Als das ein 
dutzendmal passiert war, 
gab ihr der Straßenbahn- 
schaffner das Fahrschein- 
heft und einen Beutel und bat sie, den 
Inhalt nachzuzählen. Der Beutel enthielt 
49 DM Wechselgeld in 2-, 5- und 10- 


Pfennigstücken. 
* 


IMMER DIE GROSSEN. Auf dem Universi- 
tätsplatz in Heidelberg steht folgendes 
Schild: „Ruhe! Universität! — Ausgenom- 
men Lastfahrzeuge — ausgenommen Om- 
nibusse von montags bis freitags.” 


* 


GEFÄHRLICHER DICHTER. Eine Bäuerin 
im Walsertal wartete auf die Rückkehr 
ihrer sieben Enten. Aber nur eine kehrte 
wieder. Sie trug am Hals einen Zettel. 
Darauf stand: „Gestern noch eine von 
Sieben, nun bin ich allein geblieben.” 


* 


VERERBT. Ein Blitz erschlug den 67jäh- 
rigen Ernst Doroh in Rudersdorf bei 
Stadtroda. Vater und Grohvater sind 
gleichfalls vom Blitz getötet worden. 


* 


KLEINIGKEIT. Der Spanier Jose Maladda 
schrieb 75 000 Worte in ein Büchlein, das 
so groß wie ein Pfennigstück ist und weni- 
ger als 2 Gramm wiegt. 


* 


EVENTUELL. In einem Abendblatt in 
Hamburg steht die Anzeige: „Wer nimmt 
alleinst. Frau mit 6j. Buben zu Sonntags- 
ausflügen im Wagen mit? Evtl. Dienst- 
leistung.” 
+ 

ANZIEHEND. Mit einem rund 5 Tonnen 
schweren Magneten, der in einen Last- 
wagen eingebaut wurde, beseitigt das 
Straßenbauamt von Kentucky in USA alle 
metallenen Gegenstände von den Auto- 
straßen. Die Reifen der Fahrer in Ken- 
tucky halten, behaupten Statistiker, um 
ein Fünftel länger als anderswo. Die Un- 
fälle seien um 20 Prozent gesunken. 


BIS ZUM GRABE. In Transvaa’ wurden 
die Bestattungsfirmen aufgefordert, ge. 
sonderte Leichenwagen für Schwarze und 
Weihe einzusetzen. Begründung: Es sei 
ungesund, die gleichen Wagen für ver. 
schiedene Rassen zu verwenden. 

* 


El. Der skandinavische Arzt Dr. Reyter 
schlägt vor, alle führenden Politiker und 
Generäle der Welt auf ihren Geistes. 
zustand überprüfen zu lassen. Das sei das 
Ei des Kolumbus, der Welitfriede wäre 
garantiert gesichert. 

* 


MAHLZEIT. In Nauendorf in Sachsen muhte 
der Bäcker G. Horch auf Anordnung der 
Behörde seinen Laden schliehen. Eine 
Hausfrau fand in einem Feinbrot, das sie 
von ihm gekauft hatte, eine eingebackene 
Maus. 

“ 
VATER UND SOHN. Der zwanzigjährige 
Johnny Gross in Detroit schlief zum ersten 
Male unter einem Dach mit seinem Vater, 
als Johnny wegen eines Taschendieb- 
stahls auf drei Wochen ins Gefängnis ein- 
geliefert wurde. Sein Vater sah dori seit 
20 Jahren. 

“ 
WEGWEISER. Drei Säcke mit Meh! be- 
nutzten Einbrecher in Adelaide als Schall. 
dämpfer, während sie mit Sprengpalro- 
nen nachts einen Geldschrank knackten. 
Der Tresor platzte. Ebenso die Mehlsäcke. 
Die Polizei brauchte nur den weihen 
Spuren zu folgen, um die Gauner am 
Morgen dingfest zu machen. 

” 


DER SUDEN RUFT. Auf ein Inserat in einer 
Londoner Zeitung meldeten sich 162 Be- 
werberinnen. In der Anzeige wurde eine 
Hausgehilfin für eine französische Familie 
gesucht. Alle Anwärterinnen sind bereit, 
die gröbsten Arbeiten zu übernehmen; 
alle wollen sie weg aus „einem Land, in 
dem man vor Langeweile stirbt”. 
* 


KURZARBEITER. Kenneth Greeney starb 
in Jamestown und hinterließ seiner 
Schwester 40000 DM — obwohl er 1014 
Wochen im Gefängnis verbracht hai und 
in vier Ländern mehr als 13000 DM an 
Strafen, vor allem wegen Trunkenheit, 
bezahlen mubte. 














Zum Kaffee 
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„':h hatte mal einen, der steckte mir 
immer Maikäfer in den Ausschnitt“ 











... nichts Neues, ... 


nur Glückwünsche zu meinem Geburtstag‘ 











CAROLUS 


„Mambo, du sollst mit dem Löffel essen!“ 

























Fleming, Transpress und Halbritter 


UMO Ta 


von Pinguin, Siegl, Carolus, 








„Nein, ich will kein Mittel, 

das dieWanzensoforttötet, 

sie sollen langsam und 
qualvoll sterben“ 











„Um eines bitte ich dich, lieber Amor, treibe es 
in diesem Frühling nicht zu toll mit mir“ 











Stück DM 1.50 


































Wenn Wetterfrösche oben sitzen — 


sagt man gewöhnlich: jetzt bleibt 
es warm. Und man spürt dann 
schon die kommenden heißen Tage. 
Jeder kann sich ruhig auf die Wärme 
freuen, denn wer unter unangeneh- 
mem Körpergeruch leidet, braucht 
nur an „8x 4” zu denken. „8x 4”- 
Seife desodoriert, beseitigt also 
durch einfaches Waschen jeden 
lästigen Körpergeruch. Überhaupt - 
wer sich stets mit ‚8 x 4” wäscht, 
fühlt sich immer angenehm erfrischt. 


MtSB=<&4 wird 


man sich selbst wieder sympathisch! 
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SUPRA-Filter - mit echtem Kork- 


DUIUNERDE 


VIRGINIA 










Schell JA NIE 


In Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich. 


40 








Bettumrandungen 
Lauf 













Kaum glaublich, 


dab es den 240 seitigen Photo- 
heiter von der Welt gröfstem 
Photohaus umsonst gibt, mit vielen 
schönen Bildern, wertvollen Rat- 
schlägen und all den guten Marken- 
kameras, die PHOTO-PORST 
mit 1/5 Anzahlung, Rest in 10 Mo- 
natsraten bietet. Gleich mal ein 
Postkärtchen schreiben an 
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DIE WOCHE VOM 24. BIS 30. MAI 1953 


Auf dem Gebiet der Politik werden sich in diesen Tagen kaum wesentliche Anderungen ergeben. 


Disk i ‚ Disk i 





Diskussionen! Die Bereitschaft des Ostens, die Weltlage zu erörtern, 


ist nicht geringer geworden. Allmählich setzt sich nur die Auffassung durch, daß die Probleme 
sachlicher, nüchterner erörtert werden müßten. Am 28. V. könnten neue Fragenkomplexe zur De. 


batte gestellt werden. Die Situation Frankreichs bleibt heikel. Bis Mitte Juni zeichnen sich in «= 
Allgemeinlage keine neuen und überraschenden Entwicklungen ab. Was danach kommt, kann man 


jetzt noch nicht voraussehen. 


STEINBOCK - 


22.—31. Dezember Geborene: Mancer- 

lei Unfreundliches haben Sie endlich 
hinter sih. Am 25. oder 30. V. könnte sich 
für die allernächste Zukunft etwas sehr Schö- 
nes ankündigen. Das Interesse an Ihnen wächst 
unverkennbar. 


1.—9. Januar Geborene: Eine verfahrene Ge- 
schichte. Hoffen Sie vor .allem nicht am 24. V. 
auf eine Bereinigung. Wenn Sie an eine Tren- 
nung denken, lassen Sie sich aber nicht von 
Ihrem Gefühl, sondern von Vernunftserwägun- 
gen leiten. Wirtschaftlich bietet sich mehr als 
bisher. 


10.—20. Januar Geborene: Um Ihr seelisches 
Gleichgewicht scheint es schlecht bestellt zu 
sein. Der 24./25. V. könnte Ihnen heftig zu- 
setzen, Leider wird sich vorerst in dieser Be- 
ziehung auch nichts wesentlich ändern. 


WASSERMANN 


21.—29. Januar Geborene: Beruflich 

machen Sie weitere Fortschritte. In die- 
ser Woche dürften sich weitere Interessenten 
melden. Die Aussihten am 28. V. können 
kaum schöner sein. Sie lassen sich hoffentlich 
nicht allzuviel Zeit und machen sich's gar zu 
bequem. 


30. Januar bis 8. Februar Geborene: Sie sind 
wieder im Kommen. Man bringt Ihnen gestei- 
gertes Wohlwollen entgegen. An Ihnen liegt es 
freilich nach wie vor, ob etwas Praktisches her- 
ausspringt. Am 26./27.V. sind Sie uninter- 
essant. 

9.—18. Februar Geborene: Die letzte Zeit war 
schwierig, aber nun müssen Sie etwas zu einem 
guten Abschluß bringen. Am 27./28. V. atmen 
Sie auf. Ihrem Glück steht nichts mehr im 
Wege. Der 30. V. bestätigt es Ihnen. 


» FISCHE 


19.—27, Februar Geborene: So leicht, 

wie Sie es sich vorstellen, werden Sie 
Ihre Gegner nicht abschütteln können. Dem 
25./26. V. sollten Sie nicht trauen. Der 28. V. 
w'rd Ihnen die Augen öffnen. Wenn Sie nicht 
die Kraft aufbringen, durchzuhalten, verlieren 
Sie. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Man benei- 
det Sie oder ist eifersüchtig auf Sie. Die Mit- 
tel, mit denen man Sie zu Fall zu bringen 
sucht, sind nicht gerade sehr schön. Lassen 
Sie nichts verlauten, was Sie am 26./27. V. 
vorhaben. 
10.—20. März Geborene: Ein guter Abschnitt 
ist jetzt leider zu Ende. Am 29./30. V. könnten 
Sie eine recht bittere Erfahrung machen. Halten 
Sie Ihr Temperament im Zaum. Ein einziges 
unbedachtes Wort könnte Ihnen sehr schaden. 


WIDDER 


21.—30. März Geborene: Soviel Hilfe- 

stellung wie jetzt leistet man Ihnen 
nicht immer. Wenn Sie sich auf das Ziel kon- 
zentrieren, können Sie in dieser Woce viel 
erreichen. Nur der 30. V ist unergiebig. 
31. März bis 9. April Geborene: Es sollte uns 
wundern, wenn man Ihnen kein Gehör ge- 
schenkt hätte. Die aufreibenden Wocen sind 
vorüber. Sie haben jetzt insgesamt eine andere 


und bessere Einstellung zu all den Dingen, die 


Sie lange Zeit schwer beschäftigt haben. 

10.—20. April Geborene: Ihr Herz scheint sich 
heitig engagiert zu haben. Ob es Ihr Glück be- 
deutet, ist allerdings gar nicht gewiß, Der 
24./25. V. hat kritische Tendenzen. Der 29./30. 
V. verspricht dafür, um so schöner zu werden. 


STIER 


21.—29. April Geborene: Zur Zeit sind 

andere an der Reihe, damit müssen 
Sie sich nun einmal abfinden. Hören Sie am 
25./26. V. gut zu. Aus diesen Mitteilungen 
läßt sich Kapital schlagen. Der 30. V. beweist es. 
30. April bis 9. Mai Geborene: Sie können an- 
scheinend nicht genug kriegen. Darum wird Sie 
diese Woce vielleicht enttäuschen. Sie ver- 
lieren zwar nichts, aber machen auch keine 
nennenswerten Fortschritte. Immerhin, der 
Juni steht ja vor der Tür. Dann wird's wieder 
lohnender, 
10.—20. Mai Geborene: Sie können es nicht er- 
warten. Das ist Ihr Fehler. Warum meutern 
Sie? Alles, was mit Behörden zu tun hat, 
dauert nun einmal seine Zeit. Am guten Aus- 
gang brauchen Sie nicht zu zweifeln. 


“Wr ZWILLINGE 


21.—30. Mai Geborene: Eine bedeu- 

tungsvolle Woche. Der 23. V. eröffnet 
neue Ausblicke. Daß Sie bevorzugt werden, 
steht außer Frage. Aber es ist nicht unwichtig, 
wie Sie sich selbst verhalten. Am 28. V. kön- 
nen Sie alles gewinnen oder aber auch viel 
verlieren. 
31. Mai bis 9. Juni Geborene: Die Woche fängt 
prächtig an. Sie sind in großer Fahrt und un- 
widerstehlich. So töriht können Sie es gar 
nicht anstellen, daß die Abschlußrechnung 
Ihren Erwartungen nicht entspricht. 
10.—20. Juni Geborene: Was wollen Sie mehr. 
Man steht zu Ihnen, man zollt Ihnen Beifall. 
Der 24./25. V. verspricht festlich zu werden. Ein 
Herzenswunsch geht in Erfüllung. Am 29./30. 
V. stehen Sie abermals im Mittelpunkt. 


r 


6_ KREBs 


9 21. Juni bis 1. Juli Geborene: Daß si-h 
—— alles von selber nach Wunsch entwik- 
kelt, werden Sie nicht annehmen können. D: u 
hat das, was Sie sich vorgenommen habı.n, 
eine nicht alltägliche Bedeutung. Also rolien 
Sie die Ärmel hoc. Der 25./26. V. fördert ie. 
2.—11. Juli Geborene: Sie finden es bele |ii- 
gend, daß män Ihnen zur Nachgiebigkeit :it. 
Von Ihrem Standpunkt aus ist es auc tatsıh- 
lich ein bißchen viel verlangt. Trotzdem — 
schütten Sie das Kind nicht mit dem Bade a'ıs 
12.—22. Juli Geborene Im Augenblick wis:en 
Sie weniger als je, woran Sie sind. Verfaiien 
Sie aber nicht in den Fehler, Entschlüsse, ie 
Sie nach guter Überlegung gefaßt haben, zu 
bereuen. Bleiben Sie kühl und sachlich. 


LOWE 
23. Juli bis 1. August Geborene: üei 


Ihnen scheint wieder einmal alles di: ın- 
ter und drüber zu gehen. Lassen Sie das ‘e- 
wesene vergessen sein. Feiern Sie jetzt die 
Feste, wie sie fallen. Aber binden Sie :ich 
nicht langfristig. 
2.—12. August Geborene: Sie haben neue 
Freunde gefunden. Ihnen plötzlich mit Rescrve 
zu begegnen, dafür liegt keinerlei Anlaß vor 
Am 24. oder 29. V. spielt man Ihnen etwas zu 
Manches spricht dafür, daß sich aus einer |\ie- 
ser Beziehungen etwas Offizielles entwicelt 
13.—23. August Geborene: Die letzten Wo:hen 
haben Nerven gekostet. Jetzt dürfte die iint- 
scheidung fallen. Selbst wenn Sie nicht unge- 
rupft davonkommen, erheben Sie bitte keine 
Einwände. Schon ab Juni wird alles schöner. 


JUNGFRAU 


24. August bis 2. September Geborene: 

Sie sind nervös. Bei soviel Fehlschlä- 
gen ist das auch kein Wunder. Sie können nur 
eines tun, nicht jedem, ob er es wissen will 
oder nicht, Ihr Herz auszuschütten. Bleiben Sie 
vorerst unauffällig im Hintergrund. 
3.—12. September Geborene: Es ist Ihnen ge- 
lungen, Ihre Position zu verbessern — das 
können wir nur wiederholen. Wir warnen Sie 
vor Neugierigen. Es handelt sich bei sol-hen 
Fragen bestimmt nicht um ein ehrliches Inter- 
esse. 5 
13.—23. September Geborene: Ein Urteil is! zu 
Ihren Gunsten gefällt worden. Natürlich. es 
freut Sie, aber ob Sie wirklich etwas davon 
haben, ist eine ganz andere Frage. Vielleicht 
bereuen Sie, sich auf's Gesetz berufen zu hahen 


Q WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Geborene: 


Alles läuft wie am Schnürchen, such 
wenn Sie nicht bereit sind, das zuzugeben. Bis 
zum 28. V. haben Sie alle anderen weit uher- 


holt. Machen Sie nur am 30. V. keine’Mätz«hen. 
3.—12. Oktober Geborene: Abwechslungen. die 
Ihnen gut tun. Vielleicht sind Sie unterwegs, 
und neue Eindrücke lassen Sie vergessen, was 
war und Sie über Gebühr stark beschältigt 
hat. Der 24. und 29. V. wird Sie besonders 
erfreuen. 

13.—23. Oktober Geborene: Überlegen Sie 
sich's dreimal, ehe Sie das entscheidende Wort 
sagen, denn man glaubt Ihnen bedingun«slos. 
Und Sie selber nehmen es momentan leide: un- 
genau. Am 24./25. V. sind Sie beschwing! Ge- 
rade deshalb sollten Sie sich gewarnt sein 
lassen. 


a SKORPION 


24. Oktober bis 1. November Geborene: 
Eile mit Weile. Zur Zeit erreichen Sie 


gar nichts damit, wenn Sie sich vordrä'jen. 
Wenn Sie sich am 25./26. V. anmelden wö'len, 
können Sie das tun, aber nicht mehr. Im Junl 


lohnt es sich, aktiv zu werden. 

2.—11. November Geborene: Sie untersch!zen 
hoffentlih nicht Ihre Partner; soviel S«!bst- 
losigkeit wie sie brächten Sie wahrsche:nlic 
nicht auf. Am 26./27. V. erhalten Sie de, Be- 
weis, daß Ihre Sache in guten Händen |: 
12.—22. November Geborene: Gut und s-hön, 
eine Differenz ist aus der Welt geschafft. \ber 
nur scheinbar: Wiegen Sie sich nicht in S.(her- 
heit. Die Gegenseite plant größere Akti.nen, 
denen Sie begegnen müssen. 


"g SCHUTZE 
2. November bis 1. Dezember Geb«'ene: 


Immer noch legen die anderen das 
Tempo vor. Wohl oder übel müssen Sir si 
danach richten. Am 28. V. haben Sie da» Be- 
dürfnis, reinen Tisch zu machen. Der \W nsch 
ist verständlich. Ob es zweckmäßig ist, «be 
legen Sie sich genau. 





2.—11. D ber Geb Natürlich :;hlen 
Sie sich geschmeicelt, begehrt zu sein Das 
kann sich aber auch scdhneli wieder ä'(ern. 


Halten Sie sich an Ihre alten treuen Fr« ınde. 
Am 29. V. müssen Sie sich entscheiden 





12.—21. D b Geb : Machen Sie eine 
Experimente. Sie sind gut angeschrieb: und 
werden gefördert. Das sollte Ihnen gen:'gen- 


Am 24./25. V. können Sie etwas vorberviten. 
Der 29./30. V. stellt Sie heraus. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 24. UND 30. MAI 1953 


Die Kinder, die in dieser Woche auf die Welt kommen, wissen erstaunlich früh, was sie wollen. 
Man sollte sie nicht zu etwas anderem zwingen. Sie haben von der Welt erfrischend klare Vor 
stellungen, daß nur der etwas bedeutet, der etwas hat. Alle Anzeichen deuten darauf. hin. daß 
sie einen ausgeprägten Geschäftssinn besitzen, ohne daß man ihnen einen Krämergeist vorwerien 
müßte. Sie wollen leben, aber genau so wollen sie andere leben lassen. Bei aller Berechnung 
wird ihre Großzügigkeit erstaunen. Ihr Weg durch das Dasein erscheint sicherlich vielen aben- 
teuerlich. Für sie selbst ist das scheinbare Risiko genau auskalkuliert. Insgesamt werden alle in 
dieser Woche Geborenen von sich reden machen. Die Mädchen haben große Pläne. Sie geber 


sich spröde. Wer ihr Herz erobert, dem bleib 


loh N 


treu. 
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Flug zum Pol 


Zwei Hastings-Maschinen der Royal 
Canadian Air-Force flogen 11 000 


Mailen bis zum Nordpol unserer Erde 
en, 
rörtern, 
robleme 
zur De- 
ı inc 


greriTr 





der Resolute-Bay in Kanada flogen zwei 
ings-Maschinen der RCAF bis zum geogra- 
hen Nordpol, an dem die magnetischen Kom- 
e versagen, über endlose, weiße Eisflächen 


























Am Nordpol bricht das Eis unter den warmen 
Strahlen der Sommersonne auf. Tiefe Spalten durch- 
ziehen die nördlichste Eiskappe unserer Erde, die 
völlig menschenleer unter den Flugzeugen dalag 
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TRAURIGE AUGEN hat Kaiserin Soraja nicht erst seit ihrem römischen „Ferienaufenthalt‘ bekommen. Taglich telefoniert 

sie mit dem Schah, der praktisch als Gefangener im Teheraner Palast lebt. Er darf Persien nicht mehr 
verlassen. „Die letzten Monate waren schrecklich‘, versicherte Exzellenz Mohsen Gharagozlou, ihr Kämmerer. „Sie hat das Lachen verlernt.‘“ 
Tapfer geht Sie zum Polospiel (unser Bild), bei dem Großbritanniens Gesandter sie pflichtschuldigst schneiden mußte. Faruks Kinder (Bild 
links), die sie nur von weitem bestaunen durften, kennen das Leid der Kaiserin von Persien genau. Es heißt : Einsamkeit und Hoffnungslosigkeit 
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u re ER L; RE der Dentisten wurde 

”. ; n BE “ : Er 5. DAS U-BOOT im Keller gebastelt. 
? © Zum Kopfschütteln aller Nachbarn in Bir- 
mingham/Alabama saßen Dr. Albritton und 
sein Bruder Dick jede Nacht an der Drehbank 
ihres Kellers und feilten sich ihr eigenes U-Boot 
zurecht. Es wurde 6 m lang und trägt die 
beiden Unterwasser-Enthusiasten mit seinem 
Diesel-Automotor sicher in die Tiefe eines 
großen wassergefüllten Steinbruchs in der Nähe 
ihres Hauses. Da es hier so gut funktioniert, 
wollen sie es künftig im Meer probieren 











u. Ba n ne 


DER CHEF DER PANTHER-BANDE Werner halt seine 

e Werner, hält seine 
Bande trotz 1'/»jähriger Untersuchungshaft selbst im Gerichtssaal noch in Schach. 
Keines der Bandenmitglieder wagt es, in seiner Anwesenheit belastende Aussagen zu 
machen, denn alle erinnern sich noch zu gut, wie der Bandenchef Werner zweimal 
unzuverlässige Pantherleute zum Tode verurteilte und hinterrücks erschießen ließ. Die 
Panther-Bande, die jahrelang unter dem Etikett „gefährlichste Verbrecherbande der 
Nachkriegszeit‘ von der Polizei gejagt wurde, steht jetzt in München vor dem Schwur- 
gericht. 1943 schlossen sich fünf kinderlandverschickte Jungens im Lager Aidling-Bayern 
zu einer Indianerbande, dem „‚Pantherbund‘‘ zusammen, und unterschrieben ihr Bündnis 
noch ganz wildwestromantisch mit Blut. Als die Fünf sich 1945, inzwischen schulent- 
lassen, wieder trafen, beschlossen sie, ihren alten Pantherbund als Verbrecherbande 
weiterzuführen. In den Nachkriegsjahren bis 1951 brachte es die Bande auf : 3 Morde, 
2 versuchte Morde, 2 schwere Raubüberfälle und mehrere räuberische Erpressungen. 
Das gerichtsmedizinische Gutachten schildert alle fünf Pantherleute als „weder geistes- 
krank noch abartig“. Die Pantherbande sei ein Beispiel dafür, wie weit der moralische 
Zersetzungsprozeß in einzelnen Teilen der jugendlichen Generation fortgeschritten ist 
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Von der Bevölkerung geächtet, verließ Russell Tongay mit seiner Frau Betty heimlich das Fischerdorf Tarpon 
Springs an der Küste von Florida. Bei der Beerdigung seiner Tochter, die auf dem kleinen Friedhof an der Seite 
ihres im Alter von 18 Monaten verstorbenen Geschwisterchens beigesetzt wurde, brach Tongay zusammen. Äus der 
Untersuchungshaft hat man ihn gegen 5000 Dollar Kaution entlassen. Am 18. Juni wird die Gerichtsverhandlung gegen 
ihn wegen Totschlags eröffnet werden. Sein Sohn Bubba wurde ihm jetzt durch den Vormundschaftsrichter aberkannt 


Der Mörder seines Kindes’? 


Kathy Tongay, das „Wasserbaby”, sprang in den Tod 


So kam er 1951 mit seiner Tochter Kathy (links) und 
seinem Sohn Bubba aus den USA nach London, um Kathy 
durch den Kanal schwimmen zu lassen. Die englischen 
Behörden verboten damals den Start. Auch Frankreich 
ließ den Wahnsinnsplan dieses Mannes nicht zu 


alt war, schwamm sie sieben Kilometer durch 

den Mississippi. Der Vater, Russell Tongay, 
witterte das große Geschäft: Er wollte die unge- 
wöhnliche Begabung seiner Kinder in harte Dollars 
umwandeln, denn auch Bubba, Kathys Bruder, war 
ein „Wasserbaby”. Vater Tongay reiste mit seiner 
Familie von Amerika nach England. Seine Kinder 
sollten den Kanal durchschwimmen! Die ganze Welt 
sollte von ihnen sprechen. Aber so weit kam es zum 
Glück nicht. Proteste wurden laut, und England 
verbot diesem Vater energisch, das Leben seineı 
Kinder um einer Sensation willen zu gefährden. 
Die Tongays gingen zurück nach Florida. Aber der 
Vater blieb unerbittlich. Jeden Morgen heizte er 
Kathy und Bubba ins Schwimmbad, zwang sie, 
vom zwölf Meter hohen Turm hinabzuspringen, 
und trieb sie an, mehr zu leisten, als ihre kleinen 
Körper hergeben konnten. An einem Morgen war 
Kathy tot. „Sie ist durch einen unglücklichen Sprung 
gestorben”, beteuert der Vater. Die Gerichisärzte 
jedoch sind anderer Meinung. Kathys Körper wat 
mit Striemen bedeckt. Der Vater wird sich wegen 
Totschlags an seinem Kind verantworten müssen. 


A Is die kleine Kathy Tongay knapp zwei Jahre 








Bauherr: Der Finanzminister 


Hinter dem Zaun hört die Ehrfurcht auf 








Ein 250 m langer Bretterzaun aus bestem, astfreiem 

2 Dielenholz gibt den 60000 Einwohnern von Lüneburg 

lung gegen x ’ se immer neuen Gesprächsstoff. Hinter diesem Zaun, dessen 
aberkont Bi 4 , Herstellungskosten bei etwa 8000 DM liegen, baut das 
® \ nn > en Staatshochbauamt für 450000 DM ein neues Zollamt und 

für 1,6 Millionen ein neues Arbeitsamt. Nachdem die 

Zaunfläche — etwa 600 qm — für Reklamezwecke ver- 

mietet worden war, erhob der Lüneburger Kulturpolitiker 

Karl Christian Reher (Bild rechts) seine Stimme und wet- 

terte: „Den beiden Neubauten soll die alte St. Gertrauden- 

Kapelle zum Opfer fallen!“ Inzwischen ist das geschehen. 

Inzwischen hat aber auch der STERN ein wenig hinter 

den Zaun geguckt und sehr häßliche Dinge sehen müssen. 

Auf der Baustelle bleichen nämlich seit Wochen in Sonne 

und Regen die sterblichen Überreste von Menschen (Bild 

unten), die bei Ausschachtungsarbeiten auf dem Friedhofs- 

gelände um die St. Gertrauden-Kapelle ans Licht kamen 
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wang sie, 
uspringen, 
re kleinen 
drgen war > 
en Sprung Er dressierte seine Kinder wie Tiere. Jeden Morgen mußte Kathy mit ihrem Bruder Bubba vom 
richisärzle 12 Meter hohen Turm ins Wasser springen. Beide Kinder konnten bereits in einem Alter schwimmen, 
Örper wat in dem andere sich noch ängstlich an der Schürze ihrer Mutter festhalten. Aber was Russell Tongay 
ch wegen von seinen Kindern nun verlangte, ging über ihre Kräfte. Kathy starb - „an den Folgen eines Sprunges“, 
n müssen. sagt Tungay. Die Polizei indessen will beweisen, daß er seine Tochter schwer mißhandelt hat 


F . Der farbige Kabarett- 
DAS HAUT DEN STÄRKSTEN NEGER UM 24,25 Kobaren- 
Fergu »n (Bild Mitte) erschrak in den Tod, als er seine brieflich erwählte Braut aus Deutschland 
Im Mürz 1952 in die Arme schließen wollte. Ein blondes, zartes Mädchen mit Rehaugen und 
Schlanker Taille sollte nach dem Foto (Bild links) Lilo Rentsch aus Bayreuth sein. Statt dessen 
Stampfte eine 250 pfündige Dame auf ihn zu und erklärte in gutturalem Baß „Ich bin Lilo Rentsch, 
deine zukünftige Frau.“ Die 250 Pfund schwere Jungfrau hatte in ihrem Bayreuther Kämmerlein 
Mangels anderer Bewerber jahrelang von einem schwarzen Ehepartner geträumt. Schließlich wandte 
Sie sich hilfesuchend an die amerikanische Zeitschrift „„Ebony“. Das Bild, das sie ihrem Leserbrief 
beifügte, war allerdings nicht ihr eigenes. „‚Ebony*‘ veröffentlichte Foto und: Brief und leitete über 
00 Heiratsgesuche an Lilo Rentsch zurück. Ferguson stach alle Bewerber aus, und nachdem er 
beshungrig insgesamt 7500 Dollar nach Deutschland überwiesen "hatte, sollte die Vereinigung 
er Liebenden in Indianopolis vollzogen werden. Trotz seines Schocks mußte Ferguson die dicke 
lo erst einmal ehelichen, da er unter dieser Voraussetzung für ihre Einreise in die USA gebürgt 
ütte, jetzt, ein Jahr später, hält er es mit seiner „fetteren Hälfte“ nicht mehr aus und klagt 
auf Scheidung. Dabei wurde die Brautunterschiebung offenbar, über die jetzt ganz Amerika lacht 
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ist eine Himmelsmacht 





























Ganz im Geheimen, aber nicht allein, wollte Clarc Gable durch Venedig gondeln. Hotelportiers 
und Zimmermädchen durften den Namen der Dame nicht nennen, die sein Ferienglück teilte (links). 
„Wer ist Gables heimliche Liebe?‘“ — rätselte die Presse. An der Seine wäre die Liebe nicht lange 
heimlich geblieben. Die Mannequins aus Madame Schiaparellis Pariser Salon kannten ihre frühere 
Kollegin Susanne Dadolle auch noch, als sie an Clarcs Seite als Kundin zu ihnen kam (rechts) 




















ET TEETT, es, beteuerte die schöne Anita dem 
Richter. Sie hat ihrem Ehemann das längste Mes- 
ser aus ihrem Haushalt in die Schulter gejagt. 
Da ihr Gatte, der Anita und die Kinder zu sich 
aus USA nach Straubing geholt hat, für Anita bat, 
bekam sie noch einmal eine Ehebewährungsfrist 

















Liebe ist es, was die schöne und reiche Jean 
Tanburn aus New York zu einem armen Maäd- 
chen macht. Sie soll das Vermögen ihres Groß- 
vaters nur erben, wenn sie einen Menn jüdischen 
Glaubens und jüdischen Blutes heiratet. Ihr Freund 
Kelley ist Protestant. Jean wird ihn heiraten 











Viele WERT führen nach Rom und zueinander. 
In Rom hatten Linda Christian und Tyrone Power 


sich trauen lassen, und in den Jahren danach 
wurde viel von Scheidung gesprochen. Jetzt sind 
sie zum erstenmal in ihrer Ehe nach Rom 


gefahren — von Scheidung ist keine Rede mehr 
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Ganz offiziell wurde „MißB Europa 1952“ getraut — in der gleichen Woähe, 
in der „‚Miß Universum‘“‘ Armi Kuusela ihre Hochzeit bekanntgab. Die 21jährige 
Gunseli Basar heiratete den Türken Kutsi Begdes, den Leiter eines Reisebüros 
in Istambul. Er buchte für sich und seine Frau eine Hochzeitsreise durch Europo 
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Kanonen statt Liebe erwarteten den natu- 
ralisierten US-i'türger Alfonso Mazzerella in 
seiner früher-n Heimat Sizilien. Er kam, um zu 


heiraten, wurde aber sofort eingezogen. Sein 
Konsul eiste ihn los — zum US-Wehrdienst. So 
kann ihn selbst Yvonne de Carlo nicht trösten 


Grenzenlos ist nur die Liebe zwischen der Deutschen Margarete Budlechne" 
und dem Kanadier Henry Kaminski. Margarete hat Henry vor zwei Jahren " 
Deutschland kennengelernt und kamı nach Kanada, um ihn zu heiraten. Sie durfte 
mit ihrem Visum nach Kanada, aber nicht nach Amerika. Er durfte in Ameriko 
heiroten, aber als geschiedener Mann nicht in Kanada. Ein Standesbeamtet se 
sie genau über der amerikanisch-kanadischen Grenze auf der Detroit-Ontario-Brü“ 





